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    Für meine glorreichen Freunde … ich danke euch

  


  1.Kapitel


  Sie waren zu dritt, drei Mädchen.


  Ganz dicht standen sie beieinander.


  Und rührten sich nicht.


  Plötzlich sagte das Mädchen in dem rosa Kleid, das rechts von Raymie stand: »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Angst habe ich. Ich traue mich einfach nicht weiterzumachen.«


  Dann presste das Mädchen den Stab an ihre Brust und sank in die Knie.


  Raymie starrte sie erstaunt an und bewunderte ihren Mut.


  Sie hatte auch oft viel zu große Angst, um weiterzumachen, aber das hätte sie nie zu sagen gewagt.


  Das Mädchen in dem rosa Kleid stöhnte kurz auf und kippte zur Seite.


  Sie lag regungslos da, nur ihre geschlossenen Augenlider flatterten. Plötzlich riss sie die Augen weit auf und schrie: »Archie, es tut mir so leid! Es tut mir so leid, dass ich dich verraten habe!«


  Wieder schloss sie die Augen, doch ihr Mund blieb offen.


  Raymie hatte etwas Ähnliches noch nie gehört oder gesehen.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Raymie. »Es tut mir so leid, dass ich dich verraten habe.«


  Irgendwie schien dieser Satz es wert zu sein, wiederholt zu werden.


  »Hör sofort mit diesem Blödsinn auf!«, rief Ida Nee.


  Ida Nee war die Twirling-Lehrerin. Und obwohl sie schon alt war –über fünfzig mindestens–, waren ihre Haare unglaublich blond. Sie trug weiße Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten.


  »Ich mache keinen Spaß«, sagte Ida Nee.


  Raymie glaubte ihr.


  Ida Nee machte nicht den Eindruck, als ob sie für Späße etwas übrighatte.


  Die Sonne stand hoch oben am Himmel und das Ganze erinnerte an einen Showdown in einem Western. Aber es war kein Western, es war die Twirling-Stunde im Garten hinter Ida Nees Haus.


  Es war der Sommer1975.


  Der fünfte Juni.


  Und genau zwei Tage vorher, am dritten Juni, war Raymies Vater von zu Hause abgehauen, durchgebrannt mit einer Zahnhygienikerin.


  Hey, diddle, diddle, der Löffel rannte mit der Schüssel davon.


  Das war die Liedzeile, die Raymie jedes Mal durch den Kopf ging, wenn sie an ihren Vater und die Zahnhygienikerin dachte. Aber sie hütete sich, sie noch einmal laut aufzusagen, denn ihre Mutter war völlig außer sich, und da von weglaufenden Löffeln und Schüsseln zu sprechen, schien nicht sehr passend.


  Das Ganze war schließlich eine große Tragödie.


  Meinte zumindest Raymies Mutter.


  »Das ist eine große Tragödie«, sagte sie. »Hör auf mit diesem Kinderliederquatsch.«


  Es war eine große Tragödie, weil Raymies Vater sich zum Narren gemacht hatte.


  Es war aber auch eine große Tragödie, weil Raymie nun ohne Vater war.


  Der Gedanke daran, dass sie, Raymie Clarke, keinen Vater mehr hatte, fuhr ihr jedes Mal als stechend scharfer Schmerz durchs Herz.


  Manchmal war der Schmerz so stark, dass Raymie viel zu große Angst hatte, um weiterzumachen. Manchmal wünschte sie sich, in die Knie gehen zu können.


  Aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja einen Plan hatte.


  2.Kapitel


  Steh auf«, sagte Ida Nee zu dem Mädchen in dem rosa Kleid.


  »Sie ist ohnmächtig«, bemerkte die dritte Twirling-Schülerin, ein Mädchen namens Beverly Tapinski, dessen Vater Polizist war.


  Raymie wusste den Namen des Mädchens und den Beruf des Vaters, weil Beverly beides zu Beginn der Stunde verkündet hatte. Sie hatte geradeaus geschaut, ohne jemanden dabei anzusehen, und gesagt: »Ich heiße Beverly Tapinski und mein Vater ist Polizist. Ihr solltet euch also besser nicht mit mir anlegen.«


  Auch ohne diese Ansage hätte Raymie nicht die Absicht gehabt, sich mit ihr anzulegen.


  »Ich hab schon oft gesehen, wie Leute ohnmächtig wurden«, sagte Beverly nun. »Das ist normal, wenn man die Tochter eines Polizisten ist. Man sieht alles Mögliche. Man sieht wirklich alles.«


  »Halt die Klappe, Tapinski«, sagte Ida Nee.


  Die Sonne stand immer noch sehr hoch am Himmel.


  Sie hatte sich kein Stückchen bewegt.


  Es sah aus, als hätte sie einer da oben festgepinnt und sei dann weggegangen und hätte sie dort vergessen.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Raymie noch einmal. »Es tut mir so leid, dass ich dich verraten habe.«


  Beverly Tapinski kniete sich hin und legte ihre Hände rechts und links neben das Gesicht des ohnmächtigen Mädchens.


  »Was machst du da um alles in der Welt?«, fragte Ida Nee.


  Die Kronen der Kiefern über ihnen schwangen vor und zurück. Der Lake Clara, in dem sich vor hundert Jahren eine Frau namens Clara Wingtip ertränkt hatte, gleißte und glitzerte in der Sonne.


  Der See sah hungrig aus.


  Vielleicht wartete er auf eine neue Clara Wingtip.


  Raymie wurde von einer Welle der Verzweiflung überflutet.


  Warum war das Mädchen ausgerechnet jetzt ohnmächtig geworden? Raymie musste lernen, wie man einen Stab herumwirbelte, und sie musste es schnell lernen, denn wenn sie erst einen Stab richtig drehen konnte, hätte sie eine gute Chance, Little Miss Florida zu werden.


  Und wenn sie Little Miss Florida wäre, dann sähe ihr Vater sie in der Zeitung und würde wieder nach Hause kommen.


  Das war zumindest Raymies Plan.


  3.Kapitel


  Raymie stellte sich vor, dass ihr Vater in einem Restaurant saß, in welcher Stadt auch immer. Bei ihm wäre Lee Ann Dickerson, die Zahnhygienikerin. Beide säßen in einer Nische, Raymies Vater rauchte eine Zigarette und tränke Kaffee, und Lee Ann würde irgendetwas Dummes und Unpassendes tun, zum Beispiel ihre Nägel feilen (was man ja niemals in der Öffentlichkeit tun sollte). Nach einer Weile würde ihr Vater seine Zigarette ausdrücken, die Zeitung aufschlagen, sich räuspern und sagen: »Mal sehen, was es Neues gibt.« Und neu wäre Raymies Foto.


  Auf dem Foto würde er seine Tochter sehen mit einer Krone auf dem Kopf, einem Blumenstrauß im Arm und einer Schärpe um die Brust, auf der stünde: LITTLE MISS FLORIDA 1975.


  Und Raymies Vater, Jim Clarke von der Clarke Familienversicherung, würde sich zu Lee Ann Dickerson umdrehen und sagen: »Ich muss sofort zurück nach Hause. Alles hat sich geändert. Meine Tochter ist berühmt. Sie wurde zur Little Miss Florida gekürt.«


  Lee Ann hört auf, ihre Nägel zu feilen. Überrascht und betroffen schnappt sie nach Luft (vielleicht auch vor Neid und Bewunderung).


  So stellte sich Raymie vor, was passieren würde.


  Möglicherweise. Vielleicht. Hoffentlich.


  Aber zuerst einmal musste sie lernen, einen Stab zu drehen.


  So hatte MrsSylvester es jedenfalls gesagt.


  4.Kapitel


  MrsSylvester war die Sekretärin von Clarkes Familienversicherung.


  Die Stimme von MrsSylvester war sehr hoch. Wenn sie sprach, dann klang sie wie ein kleiner Vogel aus einem Zeichentrickfilm und dadurch schien alles, was sie sagte, lächerlich zu sein, aber auch möglich– beides zugleich.


  Als Raymie MrsSylvester erzählte, dass sie bei dem Little-Miss-Wettbewerb einer Reifenfirma mitmachen wollte, hatte MrsSylvester in die Hände geklatscht und gerufen: »Was für eine wundervolle Idee. Wie wär’s mit Candy Corn?«


  MrsSylvester hatte tagein, tagaus, sommers wie winters ein riesiges Glas mit Candy Corn auf ihrem Schreibtisch stehen, denn sie fütterte gern Menschen.


  Sie fütterte ebenso gern Schwäne. Jeden Tag in der Mittagspause nahm MrsSylvester einen Beutel Vogelfutter und ging hinunter zu dem Teich neben dem Krankenhaus.


  MrsSylvester war sehr klein und die Schwäne mit ihren langen Hälsen sehr groß. Wenn MrsSylvester mitten unter ihnen stand mit ihrem Turban auf dem Kopf und der riesigen Tüte Vogelfutter in den Armen, sah sie ein wenig aus wie eine Gestalt aus einem Märchen.


  Raymie wusste nur nicht, aus welchem Märchen.


  Vielleicht war es ja ein Märchen, von dem sie noch nie gehört hatte.


  Als Raymie MrsSylvester fragte, was sie davon hielt, dass Jim Clarke die Stadt mit einer Zahnhygienikerin verlassen hatte, hatte sie geantwortet: »Nun, meine Liebe, ich habe die Erfahrung gemacht, dass die meisten Dinge am Ende gut werden.«


  Wurden die meisten Dinge am Ende gut?


  Raymie war sich da nicht so sicher.


  Die Idee schien lächerlich (aber auch möglich), als MrsSylvester in ihrer piepsigen Vogelstimme sagte: »Wenn du den Little-Miss-Florida-Wettbewerb gewinnen möchtest, dann solltest du lernen, wie man einen Stab dreht. Und beibringen kann dir das am allerbesten Ida Nee. Sie ist Weltmeisterin im Stabdrehen.«


  5.Kapitel


  Das erklärt, warum Raymie in Ida Nees Garten unter Ida Nees Kiefern stand.


  Sie lernte, wie man einen Stab dreht.


  Zumindest war es das, was sie vorhatte.


  Doch dann fiel das Mädchen in dem rosa Kleid in Ohnmacht und der Twirling-Unterricht kam zu einem unschönen Ende.


  Ida Nee sagte: »Das ist einfach albern. In meiner Stunde wird niemand ohnmächtig. Ich glaube nicht an Ohnmachten.«


  Ohnmächtig zu werden, schien nicht unbedingt etwas zu sein, woran man glauben musste (oder nicht), damit es geschah, aber Ida Nee war eine Twirling-Weltmeisterin und wusste wahrscheinlich, wovon sie sprach.


  »Das ist der reinste Blödsinn«, sagte Ida Nee. »Und für Blödsinn habe ich keine Zeit.«


  Auf diese Ankündigung folgte kurzes Schweigen und dann gab Beverly Tapinski dem Mädchen im rosa Kleid eine Ohrfeige.


  Sie schlug ihr erst auf die eine Wange, dann auf die andere.


  »Was um alles in der Welt tust du da?«, fragte Ida Nee.


  »Das macht man so mit Leuten, die bewusstlos sind«, sagte Beverly. »Man schlägt sie.« Sie ohrfeigte das Mädchen noch einmal. »Wach auf!«


  Das Mädchen öffnete die Augen. »Uh-oh. Bin ich schon im Heim? Ist Marsha Jean hier?«


  »Ich kenne keine Marsha Jean«, sagte Beverly. »Du bist ohnmächtig geworden.«


  »Bin ich das?« Das Mädchen blinzelte verwirrt. »Ich bin etwas schwach auf der Brust.«


  »Die Stunde ist um«, sagte Ida Nee. »Ich denke nicht daran, meine Zeit mit Nichtstuern und Simulanten zu verplempern. Oder mit Leuten, die einfach so umkippen.«


  »In Ordnung«, sagte Beverly entschieden. »Es will sowieso keiner lernen, wie man so einen dämlichen Stab dreht.«


  Das stimmte nicht.


  Raymie wollte es lernen.


  Um genau zu sein, sie musste es lernen.


  Aber sie hielt es für keine gute Idee, Beverly zu widersprechen.


  Ida Nee ließ die Mädchen stehen und ging hinunter zum See. Sie hob ihre weiß bestiefelten Beine sehr hoch. Schon an ihrem Gang konnte man erkennen, dass sie eine Weltmeisterin war.


  »Setz dich hin«, befahl Beverly dem ohnmächtig gewordenen Mädchen.


  Das Mädchen setzte sich auf. Erstaunt blickte sie sich um, als ob sie irrtümlicherweise in Ida Nees Garten gelandet wäre. Sie blinzelte und legte ihre Hand auf ihren Kopf. »Mein Gehirn fühlt sich federleicht an.«


  »Ach was«, sagte Beverly. »Das kommt daher, weil du bewusstlos warst.«


  »Ich befürchte, dass aus mir keine gute Flying Elefante geworden wäre«, sagte das Mädchen.


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen.


  »Was für eine Elefante?«, fragte Raymie schließlich.


  Wieder blinzelte das Mädchen. Ihr Haar schimmerte in der Sonne. »Ich bin eine Elefante. Ich heiße Louisiana Elefante. Meine Eltern waren die Flying Elefantes. Habt ihr nie von ihnen gehört?«


  »Nein«, sagte Beverly. »Wir haben nie von ihnen gehört. Versuch mal aufzustehen.«


  Louisiana legte ihre Hand auf die Brust. Pfeifend holte sie Atem.


  Beverly verdrehte die Augen. »Hier«, sagte sie und streckte ihre Hand aus. Es war eine nicht sehr saubere Hand. Die Finger waren schmutzig und die abgekauten Nägel hatten schwarze Ränder. Doch trotz des Schmutzes oder vielleicht gerade deswegen war es eine sehr vertrauenserweckende Hand.


  Louisiana ergriff sie und Beverly zog sie hoch.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. »Ich bin bis oben voll mit Federn und Bedauern. Und Angst. Ich habe viele Ängste.«


  Sie stand da und schaute Beverly und Raymie an. Sie hatte dunkle Augen. Braune Augen. Nein, sie waren schwarz und saßen tief in den Höhlen. Louisiana blinzelte. »Ich möchte euch etwas fragen. Habt ihr schon mal erlebt, dass alles, absolut alles, ganz allein von euch abhing?«


  Raymie musste keine Sekunde über die Antwort nachdenken. »Ja«, sagte sie.


  »Was denn sonst?«, sagte Beverly.


  »Das ist schrecklich, nicht wahr?«, fragte Louisiana.


  Die drei standen da und sahen sich an.


  Raymie spürte, wie etwas in ihrem Inneren immer größer wurde. Es fühlte sich an wie ein riesiges Zelt, das sich langsam aufblähte.


  Raymie wusste, was das war, es war ihre Seele.


  


  


  MrsBorkowski, die gegenüber von Raymie wohnte und die sehr, sehr alt war, erzählte immer wieder, dass die meisten Menschen ihre Seele verkümmern ließen.


  »Wie machen sie das?«, hatte Raymie gefragt.


  »Sie lassen sie schrumpfen«, sagte MrsBorkowski. »Phhhhtttt.«


  Raymie war sich nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich war das das Geräusch, das eine Seele beim Schrumpfen machte.


  Doch als Raymie zusammen mit Beverly und Louisiana in Ida Nees Garten stand, fühlte es sich überhaupt nicht so an, als würde ihre Seele schrumpfen.


  Ganz im Gegenteil, sie füllte sich, wurde größer, heller und stärker.


  Unten am See, auf dem Bootssteg, ließ Ida Nee ihren Stab herumwirbeln. Er funkelte und schimmerte. Sie warf ihn hoch in die Luft.


  Der Stab sah sehr geheimnisvoll aus, wie er da schmal und silbern und einsam im blauen Himmel glitzerte. Wie eine große Nadel.


  Raymie fiel ein, was Louisiana zu Beginn gesagt hatte.


  Es tut mir leid, dass ich dich verraten habe.


  Sie drehte sich zu ihr um und fragte: »Wer ist Archie?«


  6.Kapitel


  Gut, dann will ich ganz von vorn beginnen, denn so fängt man eine Geschichte immer am besten an«, sagte Louisiana.


  Beverley schnaubte verächtlich.


  »Es war einmal«, begann Louisiana, »in einem Land sehr weit fort und doch ganz nah, und in diesem Land lebte ein Kater mit Namen Archie Elefante, der von allen sehr bewundert und geliebt wurde und der nicht zuletzt auch bekannt war als König aller Katzen. Doch dann eines finsteren Tages–«


  »Warum erzählst du nicht einfach, was passiert ist?«, unterbrach sie Beverly.


  »Nun gut, wenn es das ist, was du möchtest, dann werde ich es dir sagen.« Ihre Lunge pfiff. »Wir haben ihn verraten.«


  »Wie?«, fragte Raymie.


  »Wir haben Archie in das Happy Heimtiercenter gebracht, weil wir uns sein Futter nicht länger leisten konnten…«


  »Was denn für ein Happy Heimtiercenter?«, fragte Beverly. »Ich habe noch nie von einem glücklichen Tierheim gehört.«


  »Das glaub ich nicht«, sagte Louisiana. »Du hast noch nie vom Happy Heimtiercenter gehört? Das ist ein Ort, wo Archie dreimal am Tag gefüttert wird und wo man ihn hinter den Ohren krault, genau wie er es mag. Trotzdem hätten wir ihn nie dort lassen dürfen. Es war ein Verrat. Ich habe ihn verraten.«


  Raymies Herz schlug heftig. Verraten.


  »Aber macht euch keine Sorgen.« Louisiana legte eine Hand auf ihre Brust und atmete tief ein. Sie lächelte ein strahlendes Lächeln. »Ich mache mit bei dem Little-Miss-Florida-Wettbewerb und werde die tausendneunhundertundfünfundsiebzig Dollar gewinnen und mich damit vor dem Heim retten und Archie aus dem Happy Heimtiercenter holen und nie wieder vor irgendetwas Angst haben.«


  Raymies Seele war nicht länger ein Zelt.


  »Du machst bei dem Wettbewerb mit?«, fragte sie.


  »Ja, das tue ich«, sagte Louisiana. »Und ich glaube, meine Chancen zu gewinnen sind sehr gut, weil ich nämlich aus einer Show-Business-Familie komme.«


  Raymies Seele wurde kleiner, fester. Sie verwandelte sich in etwas Hartes, so hart wie ein Kieselstein.


  »Wie ich ja schon sagte, meine Eltern waren die Flying Elefantes.« Louisiana hob ihren Stab auf. »Sie waren berühmt.«


  Beverly sah Raymie an und verdrehte die Augen.


  »Das ist die Wahrheit. Meine Eltern sind in der ganzen Welt herumgekommen«, sagte Louisiana. »Sie hatten Koffer, auf denen ihr Name stand. Die Flying Elefantes. Das stand auf ihren Koffern.«


  Louisiana hielt ihren Stab hoch und bewegte ihn hin und her, als ob sie goldene Wörter in die Luft über ihnen schrieb. »Ihr Name stand in Schreibschrift auf jedem Koffer und das F und das Y hatten am Ende einen Schnörkel. Ich mag Buchstaben mit Schnörkeln am Ende.«


  »Ich will auch bei dem Wettbewerb mitmachen«, sagte Raymie.


  »Was für ein Wettbewerb?«, fragte Louisiana und blinzelte.


  »Na, der Little-Miss-Florida-Wettbewerb«, sagte Raymie.


  »Du meine Güte«, sagte Louisiana und blinzelte noch einmal.


  »Und ich werde diesen Wettbewerb sabotieren«, sagte Beverly. Sie schaute Raymie an, dann schaute sie Louisiana an und schließlich griff sie in die Tasche ihrer Shorts und zog ein Taschenmesser heraus. Sie klappte es auf. Die Klinge sah ziemlich scharf aus.


  Mit einem Schlag schien die Welt dunkler zu werden, obwohl die Sonne noch immer hoch oben am Himmel stand.


  Die alte MrsBorkowski meinte, dass auf die Sonne kein Verlass wäre.


  »Was ist die Sonne?«, pflegte sie zu sagen. »Ich will es dir erzählen. Die Sonne ist nichts weiter als ein sterbender Stern. Eines Tages geht sie aus. Phhhhtttt.«


  »Phhhhtttt« war etwas, das MrsBorkowski sehr oft und zu vielen Dingen sagte.


  »Was willst du mit dem Messer machen?«, fragte Louisiana.


  »Das hab ich doch gesagt. Ich werde diesen Wettbewerb sabotieren. Ich werde alles sabotieren.« Beverly zog das Messer durch die Luft.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana.


  »Ganz recht«, sagte Beverly. Sie lächelte ein sehr schmales Lächeln, dann klappte sie ihr Messer zusammen und steckte es zurück in die Tasche ihrer Shorts.


  7.Kapitel


  Gemeinsam gingen sie zur Auffahrt vor Ida Nees Haus.


  Ida Nee war immer noch auf dem Bootssteg. Sie lief vor und zurück, wirbelte ihren Stock durch die Luft und sprach mit sich selbst. Raymie konnte Ida Nees Stimme hören –ein leises, ärgerliches Murmeln–, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagte.


  »Ich hasse diese Little-Miss-Wettbewerbe«, sagte Beverly. »Ich hasse Schleifen und Bänder und das ganze Flitterzeug. Meine Mutter hat mich bei jedem Little-Miss-Wettbewerb angemeldet, den es irgendwo gab, und ich habe es satt. Darum werde ich den jetzt sabotieren.«


  »Aber man kann eintausendneunhundertundfünfundsiebzig Dollar gewinnen«, sagte Louisiana. »Das ist eine riesige Summe. Ein unglaubliches Vermögen! Weißt du, wie viel Büchsen Thunfisch du für eintausendneunhundertundfünfundsiebzig Dollar kaufen kannst?«


  »Nein«, sagte Beverly. »Und es interessiert mich nicht die Bohne.«


  »Thunfisch enthält sehr viel Eiweiß«, fuhr Louisina fort. »Im Heim gibt es nur Brot mit Fleischwurst. Fleischwurst ist nicht gut für Leute mit schwacher Lunge.«


  Sie wurde von einem lauten Krach unterbrochen. Ein Kombi mit Holzverkleidung an der Seite brauste heran. Die hintere Tür auf der Fahrerseite hing halb in den Angeln, sie schwang auf und schlug dann wieder zu.


  »Da kommt Granny«, sagte Louisiana.


  »Wo?«, fragte Raymie.


  Denn es sah nicht so aus, als würde irgendjemand den Wagen steuern. Wie der kopflose Reiter, nur dass der auf einem Pferd gesessen hatte statt in einem Kombi.


  Doch dann sah Raymie zwei Hände auf dem Steuerrad, und gerade als der Wagen in die Auffahrt einbog und dabei Kies und Staub aufwirbelte, schrie eine Stimme: »Louisiana Elefante, steig ein!«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Louisiana.


  »Scheint so«, sagte Beverly.


  »War nett, dich kennenzulernen«, sagte Raymie.


  »Beeil dich!«, rief die Stimme aus dem Wagen. »Marsha Jean ist hinter uns her. Ich bin ganz sicher. Ich spüre ihre böse Aura.«


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. Sie setzte sich auf den Rücksitz und versuchte, die kaputte Tür festzuhalten. »Wenn Marsha Jean auftaucht«, rief sie Beverly und Raymie zu, »dann sagt ihr, dass ihr mich nicht gesehen habt. Lasst nicht zu, dass sie sich Notizen macht. Und sagt ihr, dass ihr nicht wisst, wo ich mich aufhalte.«


  »Wir wissen sowieso nicht, wo du dich aufhältst«, sagte Beverly.


  »Wer ist Marsha Jean?«, fragte Raymie.


  »Hör auf, ihr Fragen zu stellen«, sagte Beverly. »Sonst hat sie einen Grund, Geschichten zu erzählen.«


  Der Kombi schoss vorwärts. Die rückwärtige Tür schwang auf, dann schlug sie mit einem lauten Knall zu und blieb geschlossen. Der Wagen beschleunigte in einem atemberaubenden Tempo, der Motor heulte und ächzte, und dann war der Kombi verschwunden und Raymie und Beverly standen zusammen in einer Wolke aus Staub, Sand und Abgasen.


  »Phhhhtttt«, wie MrsBorkowski sagen würde.


  »Phhhhtttt.«


  8.Kapitel


  Scheinen irgendwie Kriminelle zu sein«, sagte Beverly. »Dieses Mädchen und seine fast unsichtbare Großmutter. Erinnern mich stark an Bonnie und Clyde.«


  Raymie nickte, obwohl Louisiana und ihre Granny sie an niemanden erinnerten, den sie jemals gesehen oder von dem sie je gehört hätte.


  »Weißt du überhaupt, wer Bonnie und Clyde waren?«, fragte Beverly.


  »Bankräuber?«


  »Ganz genau«, sagte Beverly. »Kriminelle. Die beiden sahen auch so aus, als könnten sie eine Bank ausrauben. Was ist das überhaupt für ein Name, Louisiana? Louisiana ist der Name von einem Staat. So heißt doch keiner. Womöglich ist dieses Mädchen unter falschem Namen unterwegs, vielleicht ist sie auf der Flucht vor dem Gesetz. Deswegen ist sie auch so ängstlich. Ich sag dir was: Angst ist eine einzige Zeitverschwendung. Ich hab vor nichts Angst.«


  Beverly warf ihren Stab hoch in die Luft und fing ihn mit einer gekonnten Drehung ihres Handgelenkes wieder auf.


  Raymie fühlte, wie sich ihr Herz ungläubig zusammenzog.


  »Du kannst es ja schon«, stellte sie fest.


  »Na und?«


  »Warum nimmst du dann Unterricht?«


  »Ich denke mal, dass dich das überhaupt nichts angeht«, sagte Beverly. »Warum nimmst du Unterricht?«


  »Weil ich den Wettbewerb gewinnen muss.«


  »Ich hab’s dir doch gesagt: Es wird keinen Wettbewerb geben. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Ich kann alles sabotieren, wenn ich will. Gerade lese ich ein Buch darüber, wie man einen Safe knackt. Das hat ein Krimineller namens J.Frederick Murphy geschrieben. Schon mal von ihm gehört?«


  Raymie schüttelte den Kopf.


  »Tät mich auch wundern«, sagte Beverly. »Hab das Buch von meinem Vater. Er kennt sich mit Verbrechen aus. Ich bringe mir gerade bei, wie man einen Safe knackt.«


  »Ich denke, dein Vater ist Polizist?«


  »Klar ist er das«, sagte Beverly. »Warum fragst du? Ich kann schon ein Schloss aufbrechen. Hast du schon mal ein Schloss geknackt?«


  »Nein«, sagte Raymie.


  »Tät mich auch wundern«, sagte Beverly noch einmal.


  Sie warf den Stab in die Luft und fing ihn mit ihrer schmutzigen Hand auf. Bei ihr sah das leicht und gleichzeitig fast unmöglich aus.


  Raymie mochte gar nicht hinschauen.


  Plötzlich erschien ihr alles so sinnlos.


  Ihr Plan, wie sie ihren Vater wieder zurückholen konnte, war kein guter Plan. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte keine Ahnung. Sie war allein, verloren, völlig hilflos.


  Es tut mir leid, dass ich dich verraten habe.


  Phhhhtttt.


  Sabotage.


  »Hast du gar keine Angst, dass man dich erwischt?«, fragte Raymie Beverly.


  »Ich hab dir doch schon gesagt. Ich habe vor überhaupt nichts Angst.«


  »Vor gar nichts?«, fragte Raymie.


  »Vor gar nichts«, sagte Beverly. Sie starrte Raymie so intensiv an, dass ihr Gesicht sich veränderte. Ihre Augen glühten.


  »Verrat mir ein Geheimnis«, flüsterte Beverly.


  »Was?«, fragte Raymie.


  Beverly schaute weg und zuckte mit den Schultern. Sie warf den Stab hoch und fing ihn auf und schleuderte ihn wieder in die Höhe. Und während der Stab zwischen Himmel und Erde in der Luft hing, sagte Beverly: »Du sollst mir ein Geheimnis verraten.«


  Sie fing den Stab auf und schaute Raymie an.


  Raymie hätte nicht sagen können, warum, aber sie verriet es ihr.


  »Mein Vater ist mit einer Zahnhygienikerin durchgebrannt. Mitten in der Nacht.«


  Das war nun nicht unbedingt ein Geheimnis, aber die Worte waren schrecklich und wahr und es schmerzte, sie auszusprechen.


  »Die Leute machen ständig solche erbärmlichen Sachen«, sagte Beverly. »Schleichen nachts mit den Schuhen in der Hand über den Flur und verschwinden, ohne Auf Wiedersehen zu sagen.«


  Raymie wusste nicht, ob ihr Vater, die Schuhe in der Hand, über den Flur geschlichen war, aber er war ganz sicher gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden.


  Als sie daran dachte, überfiel sie ein plötzlicher Schmerz. Was war es? Wut? Unglauben? Trauer?


  »So was macht mich wirklich sehr, sehr wütend«, sagte Beverly.


  Sie nahm ihren Stock und schlug mit der Gummispitze auf den Kies der Auffahrt ein. Kleine Steine sprangen hoch in die Luft, als versuchten sie verzweifelt, Beverlys Wut zu entkommen.


  Wham, wham, wham.


  Beverly drosch auf den Kies ein und Raymie schaute ihr halb bewundernd, halb verängstigt dabei zu. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so wütend war.


  Jede Menge Staub wirbelte auf.


  Am Horizont erschien ein Auto in leuchtendem, glänzendem Blau, bog in die Auffahrt ein und rollte aus.


  Beverly tat so, als würde sie es nicht sehen.


  Sie bearbeitete weiter den Kies.


  Es schien so, als würde sie erst wieder damit aufhören, wenn sie die ganze Welt in Staub verwandelt hätte.
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  Hör auf damit!«, rief die Frau hinter dem Steuer des Wagens.


  Beverly hörte nicht auf. Sie drosch weiter auf den Kies ein.


  Die Frau wandte sich an Raymie. »Ich habe viel Geld für diesen Stab bezahlt. Mach, dass sie damit aufhört.«


  »Ich?«, fragte Raymie.


  »Wer sonst?«, sagte die Frau. »Oder steht neben dir noch jemand? Nimm ihr den Stab weg.«


  Die Frau trug grünen Lidschatten und hatte lange falsche Wimpern und sehr viel Rouge auf den Wangen. Aber unter dem dicken Make-up sah sie seltsam vertraut aus. Sie sah aus wie Beverly Tapinski, nur älter. Und wütender. Falls das überhaupt möglich war.


  »Warum muss eigentlich immer alles ich machen?«, sagte die Frau.


  Das war eine Frage, auf die es keine Antwort gab, die Art von Frage, die Erwachsene so lieben.


  Bevor Raymie überhaupt versuchen konnte, etwas zu erwidern, war die Frau aus dem Auto gestiegen, hatte Beverlys Stab gegriffen und zerrte daran. Beverly zog ebenfalls.


  Noch mehr Staub wirbelte durch die Luft.


  »Lass los!«, rief Beverly.


  »Du lässt los«, sagte die Frau, bei der es sich nur um Beverlys Mutter handeln konnte, obwohl sie sich nicht wie eine Mutter benahm.


  »Hört sofort mit diesem Blödsinn auf!«


  Dieser Befehl kam von Ida Nee, die aus dem Nichts aufgetaucht war und nun vor ihnen stand. Ihre weißen Stiefel strahlten und ihren Stab hielt sie ausgestreckt wie ein Schwert. Sie sah aus wie ein Racheengel in einem Sonntagsschulbuch.


  Beverly und die Frau hörten auf, miteinander zu ringen.


  »Was ist hier los, Rhonda?«, fragte Ida Nee.


  »Nichts«, sagte die Frau.


  »Kannst du deine Tochter nicht unter Kontrolle halten?«


  »Sie hat angefangen«, sagte Beverly.


  »Verschwindet, alle beide.« Ida Nee zeigte mit ihrem Stab auf das Auto. »Und kommt nicht wieder, bevor ihr euch benehmen könnt. Du solltest dich schämen, Rhonda, eine Meistertwirlerin wie du.«


  Beverly setzte sich auf den Rücksitz und ihre Mutter hinters Steuer. Sie schlugen gleichzeitig ihre Türen zu.


  »Bis morgen«, sagte Raymie, als das Auto rückwärts die Auffahrt hinunterfuhr.


  »Von wegen!«, rief Beverly. »Mich siehst du nie wieder.«


  Aus irgendeinem Grund fühlten sich diese Worte an wie ein Schlag in die Magengrube. Sie fühlten sich an wie jemand, der mitten in der Nacht den Flur entlangschleicht, die Schuhe in der Hand, und, ohne Auf Wiedersehen zu sagen, verschwindet.


  Raymie drehte sich um und sah Ida Nee an, die kopfschüttelnd an Raymie vorbei und in ihr Büro ging (das in Wirklichkeit eine Garage war). Sie schloss die Tür.


  Raymies Seele war kein Zelt mehr, nicht mal mehr ein Kiesel.


  Es fühlte sich eher so an, als sei ihre Seele komplett verschwunden.


  Nach einer Ewigkeit, zumindest kam es Raymie so vor, erschien ihre Mutter.


  »Wie war der Unterricht?«, fragte sie, als Raymie ins Auto gestiegen war.


  »Kompliziert«, sagte Raymie.


  »Alles ist kompliziert«, sagte ihre Mutter. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum du unbedingt lernen willst, wie man einen Stab dreht. Letzten Sommer war es Rettungsschwimmen. Diesen Sommer ist es Twirling. Keins von beiden ergibt für mich irgendeinen Sinn.«


  Raymie schaute auf den Stab in ihrem Schoß. Ich habe einen Plan, wollte sie sagen. Und das Twirling ist Teil dieses Plans. Sie schloss die Augen und stellte sich ihren Vater vor, wie er in einer Nische im Restaurant saß, gegenüber von Lee Ann Dickerson.


  Sie stellte sich vor, wie ihr Vater die Zeitung aufschlug und entdeckte, dass sie Little Miss Florida war. Wäre er da nicht beeindruckt? Würde er nicht sofort nach Hause kommen wollen? Und wäre Lee Ann Dickerson nicht erstaunt und eifersüchtig?


  »Was findet dein Vater nur an dieser Frau?«, sagte Raymies Mutter, als ob sie Raymies Gedanken erraten hätte. »Was findet er an ihr?«


  Raymie fügte diese Frage der Liste unmöglicher, unbeantwortbarer Fragen hinzu, die Erwachsene ihr so gern stellten.


  Sie musste an MrStaphopoulos denken, den Lebensretter-Coach vom letzten Sommer. Er war kein Mann, der Fragen stellte, auf die es keine Antwort gab.


  MrStaphopoulos hatte nur eine einzige Frage gestellt: »Bist du eine, die Probleme macht, oder eine, die Probleme löst?«


  Die Antwort lag auf der Hand.


  Man musste jemand sein, der Probleme löste.
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  MrStaphopoulos hatte Haare auf den Zehen und auf dem Rücken. Er trug eine silberne Trillerpfeife um den Hals. Raymie konnte sich nicht vorstellen, dass er die Pfeife jemals ablegte.


  MrStaphopoulos war sehr engagiert, wenn es darum ging, Menschen vor dem Ertrinken zu retten.


  »Land ist keine Selbstverständlichkeit«, pflegte er seinen 101 Rettungsschwimmerschülern zu predigen: »Die Welt besteht hauptsächlich aus Wasser und wir laufen ständig Gefahr zu ertrinken. Wir müssen uns gegenseitig helfen. Lasst uns füreinander Problemlöser sein.«


  Wenn er das gesagt hatte, blies MrStaphopoulos in seine Trillerpfeife, warf Edgar ins Wasser und die Stunde konnte beginnen.


  Edgar war eine Puppe, ein Rettungs-Dummy. Er war einen Meter sechzig groß und trug Jeans und ein kariertes Hemd mit geknöpftem Kragen. Als Augen hatte er zwei Knöpfe und sein Lächeln war mit rotem wasserfestem Filzer aufgemalt. Gefüllt war er mit Baumwolle, die nie richtig trocken wurde. An seinen Händen, Füßen und am Bauch waren Steine befestigt, damit er auch unterging. Er roch leicht modrig, es war ein süßer, trauriger Geruch.


  Edgar war selbst gemacht. MrStaphopoulos hatte ihn hergestellt, damit er ertrank.


  Raymie fand es seltsam, dass Edgar nur aus dem einzigen Grund auf die Welt gekommen war, um zu ertrinken, gerettet zu werden und wieder zu ertrinken.


  Genauso seltsam fand sie es, dass Edgar dazu verdammt war, die ganze Zeit zu lächeln.


  Wenn sie Edgar gemacht hätte, dann hätte sie ihm einen eher zweifelnden Gesichtsausdruck verpasst.


  Doch wie auch immer, Edgar und MrStaphopoulos waren beide fort. Sie waren am Ende des Sommers nach Nord Carolina gezogen.


  Raymie hatte die beiden an ihrem letzten Tag auf dem Parkplatz des Supermarktes getroffen.


  MrStaphopoulos hatte sämtliche Besitztümer in seinen Kombi gepackt und einiges sogar auf das Dach geschnallt.


  Edgar saß auf dem Rücksitz und sah starr geradeaus. Natürlich lächelte er dabei. MrStaphopoulos war gerade dabei, in sein Auto zu steigen.


  Raymie rief laut: »Auf Wiedersehen, MrStaphopoulos.«


  »Raymie«, sagte er und drehte sich um. »Raymie Clarke.«


  Er schloss die Wagentür und ging auf sie zu. Er legte ihr die Hand auf den Kopf.


  Es war heiß auf dem Supermarkt-Parkplatz.


  Möwen flogen kreischend durch die Luft und MrStaphopoulos’ Hand auf Raymies Kopf war leicht und schwer zugleich.


  MrStaphopoulos trug eine Khakihose und Flip-flops. Raymie konnte die Haarbüschel auf seinen Zehen sehen. Um seinen Hals hing die Trillerpfeife und reflektierte das Sonnenlicht. Um die Pfeife herum war ein kleiner Lichtkreis, es sah aus, als würde etwas auf MrStaphopoulos’ Brust brennen.


  Die verlassenen Einkaufswagen glitzerten ebenfalls in der Sonne und sahen irgendwie magisch und schön aus.


  Alles schimmerte. Die Möwen krächzten. Raymie glaubte, dass gleich etwas Wundervolles passieren würde.


  Doch nichts geschah, außer dass MrStaphopoulos’ Hand weiter auf Raymies Kopf lag, lange, wie ihr schien, dann hob er sie ein Stück, drückte ihre Schulter und sagte: »Auf Wiedersehen, Raymie.«


  Nichts weiter.


  Warum waren diese Worte dennoch so wichtig?


  Raymie wusste es nicht.
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  Nach der überaus seltsamen Twirling-Stunde saß Raymie zu Hause in ihrem Zimmer und versuchte, die Anmeldung zum Little-Miss-Florida-Wettbewerb auszufüllen. Es war ein zweiseitiges schlecht kopiertes Formular und man sah deutlich, dass MrPitt, der Besitzer von Florida-Reifen, der Firma, die den Wettbewerb veranstaltete, es selbst getippt hatte. Er konnte nicht gut tippen. Das Anmeldeformular war voller Fehler, was irgendwie das ganze Unternehmen (den Wettbewerb und Raymies Hoffnung, ihn zu gewinnen, und die Hoffnung, dass der Sieg ihren Vater zurückbringen würde) äußerst fragwürdig erscheinen ließ.


  In Großbuchstaben stand da die erste Frage:


  MÖCHTEST DU LITTLE MISS FLORIDA 1975 WERDEN?


  Für die Antwort auf diese Frage gab es keinen Platz, aber es war immerhin eine Frage und Raymie hielt es für besser, etwas hinzuschreiben, weil in dem Formular stand: »Achte darauf, dass du ALLE Fragen beantwortest.«


  Also quetschte sie ein JA direkt hinter das Fragezeichen.


  Sie füllte alles mit Großbuchstaben aus und überlegte, ein Ausrufungszeichen hinter die Sätze zu machen, entschied sich aber dagegen.


  Und dann schrieb sie ihren Namen: Raymie Clarke.


  Und ihre Adresse: 1213Borton Street, Lister, Florida


  Und ihr Alter: 10


  Sie fragte sich, ob Louisiana und Beverly jetzt wohl ebenfalls in ihren Zimmern saßen und das Anmeldeformular ausfüllten. Musste man sich bei einem Wettbewerb anmelden, wenn man ihn sabotieren wollte?


  Raymie schloss die Augen und sah, wie Louisiana mit ihrem Stab die Worte Die Flying Elefantes in die Luft schrieb. Wie konnte Raymie es mit jemandem aufnehmen, der einen Show-Business-Hintergrund hatte?


  Sie öffnete die Augen und schaute aus dem Fenster.


  MrsBorkowski saß auf einem Gartenstuhl mitten auf der Straße. Ihre Schuhe waren nicht zugebunden. Sie streckte ihr Gesicht in die Sonne.


  Raymies Mutter sagte immer, MrsBorkowski sei komplett verrückt.


  Raymie wusste nicht, ob das stimmte oder nicht. Aber es schien ihr, als ob MrsBorkowski Dinge wusste, wichtige Dinge. Manches von ihrem Wissen erzählte sie. Und manches, das sie wusste, weigerte sie sich zu erzählen, stattdessen machte sie nur »Phhhhtttt«, wenn Raymie nachfragte.


  Bestimmt wusste die alte MrsBorkowski, wer die Flying Elefantes waren.


  Raymie schaute auf den Bewerbungsbogen. Da stand: »Bitte zähle all deine GUTEN TATEn auf. Falls nötig, benütze dafür ein extra Blatt.«


  Gute Taten? Was für gute Taten?


  Raymies Magen zog sich zusammen. Sie stand vom Schreibtisch auf, ging aus ihrem Zimmer und aus der Haustür hinaus auf die Straße. Sie stellte sich vor MrsBorkowskis Gartenstuhl.


  »Was?«, fragte MrsBorkowski, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ich fülle gerade ein Anmeldeformular aus«, sagte Raymie.


  »Ja und?«


  »Ich soll gute Taten tun«, sagte Raymie.


  »Einmal«, begann MrsBorkowski. Sie gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Ihre Augen waren immer noch geschlossen. »Einmal ist etwas geschehen.«


  Offensichtlich wollte MrsBorkowski eine Geschichte erzählen. Raymie setzte sich zu ihren Füßen, mitten auf die Straße. Das Pflaster war warm. Sie schaute auf MrsBorkowskis Schuhe, auf die losen Schnürsenkel.


  MrsBorkowski band nie ihre Schuhe zu.


  Sie war zu alt, um sich zu bücken.


  »Einmal ist etwas geschehen«, wiederholte MrsBorkowski. »Ich war auf einem Schiff auf dem Meer und sah, wie ein Baby aus den Armen seiner Mutter gerissen wurde. Von einem Vogel. Von einem riesigen Seevogel.«


  »Ist das eine Geschichte über eine gute Tat?«, fragte Raymie.


  »Die Schreie der Mutter waren schrecklich.«


  »Aber sie hat ihr Baby doch zurückbekommen, nicht wahr?«


  »Von einem riesigen Seevogel? Niemals«, sagte MrsBorkowski. »Diese Riesenvögel geben nichts mehr her. Sie stehlen auch Knöpfe und Haarnadeln.«


  MrsBorkowski senkte ihren Kopf und öffnete die Augen. Sie blinzelte. MrsBorkowski hatte sehr traurige und wässrige Augen. »Die Flügel des Seevogels waren gigantisch. Sie sahen aus, als gehörten sie zu einem Engel.«


  »Dann war der Seevogel in Wirklichkeit ein Engel? Und er tat eine gute Tat und hat das Baby gerettet?«


  »Phhhhtttt«, sagte MrsBorkowski. Sie wedelte mit der Hand. »Wer weiß das schon? Ich erzähle dir nur, was passiert ist. Was ich gesehen habe. Denk dir, was du willst. Morgen kommst du rüber und schneidest meine Zehennägel und ich gebe dir ein paar Baisers, okay?«


  »Okay«, sagte Raymie.


  Galt das Schneiden von MrsBorkowskis Zehennägeln als gute Tat? Wahrscheinlich nicht. MrsBorkowski gab Raymie jedes Mal etwas Süßes dafür, und wenn man für etwas bezahlt wurde, dann war es bestimmt keine gute Tat.


  MrsBorkowski schloss ihre Augen und ließ ihren Kopf zurückfallen. Nach einer Weile begann sie zu schnarchen.


  Raymie stand auf und ging zurück ins Haus und in die Küche.


  Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer des Büros ihres Vaters.


  »Clarkes Familienversicherung«, zwitscherte Mrs Sylvester mit ihrem Vogelstimmchen. »Wie können wir Sie beschützen?«


  Raymie antwortete nicht.


  MrsSylvester räusperte sich. »Clarkes Familienversicherung«, wiederholte sie. »Wie können wir Sie beschützen?«


  Es war tröstlich, MrsSylvester ein zweites Mal sagen zu hören: »Wie können wir Sie beschützen?« Eigentlich hätte Raymie diese Frage hundertmal und mehr am Tag hören können. Es war so eine freundliche Frage. Eine Frage, die Gutes versprach.


  »MrsSylvester?«, sagte Raymie.


  »Ja, mein Liebes?«


  Raymie schloss die Augen und stellte sich das große Glas mit Candy Corn vor, das auf MrsSylvesters Schreibtisch stand. Manchmal, am späten Nachmittag, schien die Sonne direkt auf das Glas und ließ es leuchten, sodass es aussah wie eine Lampe.


  Raymie überlegte, ob das wohl gerade der Fall war.


  Hinter MrsSylvesters Schreibtisch war die Tür zum Büro von Raymies Vater. Diese Tür war bestimmt geschlossen und das Büro leer. Niemand würde am Schreibtisch ihres Vaters sitzen, denn ihr Vater war fort.


  Raymie versuchte, sich sein Gesicht in Erinnerung zu rufen. Sie versuchte, sich ihren Vater hinter seinem Schreibtisch sitzend vorzustellen.


  Sie konnte es nicht.


  Eine Welle von Panik überflutete sie. Ihr Vater war erst zwei Tage fort und sie konnte sich schon nicht mehr an sein Gesicht erinnern. Sie musste ihn zurückholen!


  Ihr fiel wieder ein, warum sie angerufen hatte.


  »MrsSylvester, für den Wettbewerb muss man gute Taten angeben.«


  »Ach, meine Süße«, sagte MrsSylvester, »das ist doch überhaupt kein Problem. Geh einfach nur die Straße runter zum Goldenen Grund und biete an, dass du für einen der Bewohner des Heims vorliest. Die alten Leutchen lieben es, wenn man ihnen vorliest.«


  Mochten alte Leute es wirklich, wenn man ihnen vorlas? Raymie war sich da nicht so sicher. Die alte MrsBorkowski war alt und sie wollte immer nur, dass Raymie ihr die Zehennägel schnitt.


  »Wie war denn deine erste Twirling-Stunde?«, fragte MrsSylvester.


  »Es war interessant«, sagte Raymie.


  Das Bild von Louisiana Elefante, wie sie auf die Knie fiel, schoss Raymie durch den Kopf. Diesem Bild folgte das von Beverly Tapinski und ihrer Mutter, wie sie in einer Wolke aus Kies und Staub um den Stab kämpften.


  »Es ist bestimmt aufregend, etwas Neues zu lernen«, zwitscherte MrsSylvester.


  »Ja«, sagte Raymie.


  »Wie geht es deiner Mutter, meine Liebe?«


  »Sie sitzt gerade auf der Couch auf der Veranda. Das tut sie oft. Das tut sie meistens. Eigentlich macht sie nichts anderes. Sie sitzt einfach nur da.«


  »Aha«, sagte MrsSylvester. Dann sagte sie eine Zeit lang nichts. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen. Wir tun alle unser Bestes.«


  »Okay«, sagte Raymie.


  Louisianas Worte kamen ihr in den Sinn: Ich habe viel zu große Angst, um weiterzumachen.


  Raymie sprach diese Worte nicht laut aus, aber sie fühlte, wie sie durch sie hindurchgingen. Und MrsSylvester –die nette MrsSylvester mit der Piepsvogelstimme– musste sie ebenfalls gespürt haben, denn sie sagte: »Du musst nur ein passendes Buch aussuchen und dann gehst du damit zum Goldenen Grund. Du tust einfach, was du tun kannst, okay? Alles wird gut. Am Ende wird alles in Ordnung kommen.«
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  Erst als Raymie den Hörer aufgelegt hatte, fragte sie sich, was MrsSylvester wohl mit »passendem« Buch gemeint haben könnte.


  Sie ging ins Wohnzimmer, stellte sich auf den gelben Flokati und betrachtete das Bücherregal. Alle Bücher hatten braune Rücken und sahen sehr ernst aus. Es waren die Bücher ihres Vaters. Und wenn er nun zurückkäme und eins würde fehlen? Nein, seine Bücher ließ sie besser in Ruhe.


  Raymie ging in ihr Zimmer. Auf dem Bord über ihrem Bett lagen Steine und Muscheln, ausgestopfte Tiere und Bücher. Die Borger? Nein, das war zu unglaubwürdig. Kein normaler Erwachsener glaubte an winzige Menschen, die unter den Dielenbrettern hausten. Paddington, der kleine Bär? Das Buch schien zu fröhlich und albern für die Ernsthaftigkeit eines Altersheims zu sein. Unsere kleine Farm? Jemand, der sehr alt war, hatte in seinem Leben möglicherweise Ähnliches erleben müssen und wollte es nicht unbedingt noch einmal hören.


  Und dann entdeckte Raymie Ein heller, leuchtender Pfad: Das Leben der Florence Nightingale. Dieses Buch hatte ihr Edward Option an ihrem letzten Schultag gegeben. MrOption war der Schulbibliothekar. Er war sehr dünn und außergewöhnlich groß. Er musste jedes Mal den Kopf einziehen, wenn er die Schulbücherei der George Mason Willamette Grundschule betrat.


  MrOption sah viel zu jung und unsicher aus, um ein Bibliothekar zu sein.


  Außerdem waren seine Schlipse zu breit und über und über gemustert mit seltsamen Bildern von verlassenen Stränden, düsteren Wäldern oder Ufos.


  Manchmal, wenn MrOption ein Buch hochhielt, zitterte seine Hand vor Nervosität. Vielleicht aber auch vor Aufregung.


  Wie auch immer, am letzten Schultag hatte Edward Option zu Raymie gesagt: »Raymie Clarke, du bist so eine gute Leserin, dass ich mich frage, ob du nicht auch mal etwas anderes lesen möchtest. Ich habe hier ein Sachbuch, das dir vielleicht gefallen könnte.«


  »In Ordnung«, sagte Raymie, obwohl sie sich überhaupt nicht für Sachbücher interessierte. Sie liebte Romane.


  MrOption hielt ihr Ein heller, leuchtender Pfad: Das Leben der Florence Nightingale hin. Auf dem Cover sah man ein Dutzend auf dem Boden liegende Soldaten, es sah aus wie ein Schlachtfeld. Zwischen den Soldaten lief eine Dame herum mit einer Lampe, die sie über ihren Kopf hielt. Die Männer streckten ihre Hände nach ihr aus, als würden sie sie um etwas bitten.


  Ein heller, leuchtender Pfad war nirgendwo zu sehen.


  Das Buch sah einfach nur schrecklich und deprimierend aus.


  »Vielleicht kannst du es ja in den Ferien lesen«, sagte MrOption. »Dann können wir darüber reden, wenn die Schule wieder beginnt.«


  »In Ordnung«, sagte Raymie noch einmal. Aber sie hatte nur zugestimmt, weil sie MrOption so sehr mochte und weil er so groß und einsam und voller Hoffnung war.


  Sie hatte das Buch über Florence Nightingale mit nach Hause genommen und auf ihr Bord gelegt. Ein paar Tage später war ihr Vater mit Lee Ann Dickerson durchgebrannt und Raymie hatte Edward Option und seine seltsamen Schlipse und das Sachbuch völlig vergessen.


  Aber vielleicht wollte jemand im Altersheim Goldener Grund etwas über das Leben von Florence Nightingale und ihren leuchtenden Pfad erfahren. Vielleicht war es ja genaus das, was MrsSylvester unter einem »passenden« Buch verstand.


  Vielleicht würde am Ende ja doch noch alles gut.
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  Das Altersheim Goldener Grund war nur vier Blocks von Raymies Haus entfernt. Raymie hätte mit dem Rad fahren können, aber sie hatte beschlossen zu laufen, damit sie unterwegs ihre Zehen krümmen und sich auf ihre Ziele konzentrieren konnte.


  Jeden Tag in der Rettungsschwimmstunde hatte MrStaphopoulos seine Schüler auf dem Steg Aufstellung nehmen lassen, damit sie ihre Zehen krümmen und sich auf ihre Ziele konzentrieren konnten. MrStaphopoulos glaubte daran, dass man im Kopf klar wurde, wenn man seine Zehen krümmte. Und wenn erst der Kopf klar war, dann war es leicht, sich auf seine Ziele zu konzentrieren und herauszufinden, was man als Nächstes tun sollte. Etwa jemanden vorm Ertrinken zu retten.


  »Was ist mein Ziel?«, flüsterte Raymie. Sie blieb stehen und krümmte ihre Zehen in den Tennisschuhen. »Mein Ziel ist es, eine gute Tat zu tun. Und Little Miss Florida zu werden, damit mein Vater wieder nach Hause kommt.«


  Ihr Magen zog sich zusammen. Und wenn nun Louisiana gewinnen würde? Oder wenn Beverly den Wettbewerb sabotierte? Und was, wenn Raymies Vater nie mehr nach Hause käme, egal, was Raymie tat? Ein riesiger Seevogel mit ausgebreiteten Schwingen flog durch Raymies Hirn.


  »Nein, nein, nein«, flüsterte sie. Sie krümmte ihre Zehen. Sie machte ihren Kopf klar. Sie konzentrierte sich auf ihre Ziele. Tu eine gute Tat, dachte sie. Little Miss Florida werden. Tu eine gute Tat. Tu eine gute Tat.


  Nachdem sie ausgiebig ihre Zehen gekrümmt hatte, kam Raymie am Goldenen Grund an und sah, dass die Tür geschlossen war.


  Auf einem Schild stand: »Diese Tür ist geschlossen. Für Einlass bitte klingeln.« Ein Pfeil wies auf einen Klingelknopf.


  Raymie drückte auf den Knopf und hörte, wie irgendwo im Inneren des Gebäudes eine Glocke läutete. Raymie wartete und krümmte ihre Zehen.


  Knisternd meldete sich die Sprechanlage. »Hier spricht Martha. Es ist ein goldener Tag im Goldenen Grund. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hallo«, sagte Raymie.


  »Hallo«, sagte die Frau namens Martha.


  »Ähm«, begann Raymie. »Ich bin hier, um eine gute Tat zu tun.«


  »Ja, ist das nicht wundervoll«, sagte Martha.


  Raymie war nicht sicher, ob es eine Feststellung oder eine Frage war, also erwiderte sie nichts. Nach einer langen Weile Schweigen sagte Raymie: »Ich habe ein Buch über Florence Nightingale mitgebracht.«


  »Die Krankenschwester?«, fragte Martha.


  »Hm«, sagte Raymie. »Sie hatte eine Lampe. Und das Buch heißt Ein heller, leuchtender Pfad: Das Leben von Florence Nightingale.«


  »Faszinierend«, sagte Martha.


  Die Sprechanlage fing an zu krächzen.


  Raymie holte tief Luft und sagte dann: »Könnte ich vielleicht reinkommen und das Buch jemandem vorlesen?«


  »Aber natürlich«, sagte Martha. »Ich drücke auf den Türöffner.«


  Ein langes, lautes Summen ertönte und Raymie hörte, wie die Tür entriegelt wurde. Sie streckte die Hand aus, griff die Klinke und betrat den Goldenen Grund.


  Drinnen roch es nach Bohnerwachs, abgestandenem Obstsalat und noch etwas anderem, über das Raymie lieber nicht nachdenken wollte.


  Eine Frau mit einem blauen Pulli über der Schulter stand hinter einem Tresen am Ende der Eingangshalle.


  Sie lächelte Raymie zu. »Hallo, ich bin Martha.«


  »Ich bin die, die gern jemandem vorlesen möchte«, sagte Raymie und hielt das Florence-Nightingale-Buch hoch.


  »Aber ja, natürlich«, sagte Martha. Sie trat hinter dem Tresen hervor. »Komm mit mir mit.«


  Sie nahm Raymies Hand und führte sie eine Treppe hoch und in einen Raum, in dem der Boden so glänzend blank poliert war, dass er nicht wie ein Fußboden aussah, sondern wie ein See.


  Raymies Herz schlug und hüpfte in ihrer Brust.


  Sie hatte das Gefühl, als würde sie endlich alles verstehen. Raymie hatte dieses Gefühl, als würde sich ihr die Wahrheit offenbaren, schon öfter gehabt. Sie hatte es gehabt, als MrStaphopoulos ihr auf dem Supermarktparkplatz auf Wiedersehen gesagt hatte. Sie hatte es auch am Morgen gehabt, als sie mit Beverly und Louisiana in Ida Nees Garten stand. Manchmal fühlte sie es auch, wenn sie MrsBorkowski zu Füßen saß.


  Aber bisher hatte dieses Gefühl immer getrogen.


  Die Wahrheit hatte sich Raymie nie gezeigt.


  Vielleicht würde es ja diesmal anders sein.


  Der Raum wurde größer, die Helligkeit noch heller. Raymie dachte an Safeknacker und Sabotage und die Flying Elefantes. Sie dachte an ihren Vater, wie er mit Lee Ann Dickerson im Restaurant saß. Sie dachte an Edward, die Rettungspuppe, und an riesige Seevögel mit Flügeln wie Engel. Sie dachte an alles, das sie nicht verstand, aber gern verstanden hätte.


  Doch dann verschwand die Sonne hinter einer Wolke und der See verwandelte sich wieder in einen Fußboden, und Martha sagte: »Lass uns zu Isabelle gehen«, und alles war vorbei. Das Gefühl, fast alles verstehen zu können, war vorüber und Raymie wusste nicht viel mehr als vorher.


  Martha führte Raymie zu einer alten Dame, die in einem Rollstuhl am Fenster saß.


  »Isabelles Augen sind nicht mehr die besten«, sagte Martha, »also kann sie nicht mehr so gut lesen wie früher.«


  »Ich kann ausgezeichnet lesen«, sagte Isabelle.


  »Nun, das stimmt so nicht, Isabelle«, sagte Martha. »Du bist blind wie ein Maulwurf.«


  Isabelle ballte ihre rechte Hand zur Faust und schlug damit auf die Armlehne ihres Rollstuhls.


  Wham, wham, wham.


  »Lass mich in Ruhe, Martha!«


  Isabelle war eine winzige Frau mit schlohweißem Haar. Irgendjemand hatte es zu Zöpfen geflochten und diese zu einer komplizierten Krone auf ihrem Kopf gewickelt, sodass sie wie eine gute Fee aus dem Märchen aussah. Ihre Augen waren sehr blau.


  Martha drehte sich zu Raymie um. »Wie heißt du, mein Kind?«


  Raymie war vorher noch nie »Kind« genannt worden. Sie wusste natürlich, dass sie ein Kind war, aber es hatte etwas seltsam Tröstliches, dass jemand die Dinge beim Namen nannte.


  »Ich heiße Raymie.«


  »Isabelle«, sagte Martha. »Das ist Raymie.«


  »Na und?«, sagte Isabelle.


  »Sie möchte dir etwas über das Leben von Florence Nightingale vorlesen.«


  »Machst du Witze?«


  »Isabelle, bitte«, sagte Martha. »Das Kind möchte eine gute Tat tun.


  Isabelle schaute hoch zu Raymie. Ihre Augen waren sehr klar. Sie sah nicht so aus, als ob sie blind wie ein Maulwurf wäre. Es schien eher, als habe sie Röntgenaugen.


  Raymie spürte, dass Isabelle ihr direkt ins Innere sah.


  Sie knüllte ihre Seele so klein zusammen, wie sie konnte, und schob sie an die Seite, um sie zu verstecken.


  »Eine gute Tat?«, fragte Isabelle. »Warum möchtest du eine gute Tat tun. Was genau ist deine Absicht?«


  Ihre Absicht? War Absicht dasselbe wie Ziel?


  Raymie krümmte ihre Zehen.


  »Na ja, ähm, eine gute Tat zu tun«, sagte sie.


  Isabelle schaute Raymie immer noch an und Raymie schaute zurück. Sie machte ihre Seele kleiner und kleiner. Sie stellte sich vor, dass sie klein wie ein Punkt am Ende eines Satzes wurde. Niemand würde sie jemals finden.


  »Gut«, sagte Isabelle nach einer sehr langen Weile. »Warum nicht? Lies was von Florence Nightingale.«


  »Ist das nicht wundervoll«, sagte Martha zu Raymie. »Isabelle möchte etwas über Florence Nightingale erfahren.«
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  Diese Florence Nightingale ist mir schnuppe«, sagte Isabelle, als Raymie sie in ihrem Rollstuhl den langen Flur hinunterschob, dessen Türen rechts und links geschlossen waren.


  »Wohltäter interessieren mich nicht. Sie sind die am wenigsten interessanten Menschen auf der Welt. Und Florence Nightingale war eine Wohltäterin ersten Ranges.«


  »In Ordnung«, sagte Raymie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Außerdem hatte sie Mühe zu sprechen. Sie war außer Atem, weil das Rollstuhlschieben so anstrengend war. Isabelle war schwerer, als sie aussah.


  »Schneller«, befahl Isabelle.


  »Was?«, fragte Raymie.


  »Du sollst schneller laufen«, sagte Isabelle.


  Raymie versuchte, den Rollstuhl schneller zu schieben. Auf ihrer Oberlippe bildeten sich Schweißperlen. Ihre Arme und Beine schmerzten.


  »Nimm meine Hand!«, schrie eine schreckliche Stimme hinter einer der geschlossenen Türen.


  Raymie hielt inne. »Was war das?«


  »Was soll das?«, fragte Isabelle. »Warum bleibst du stehen?«


  »Nimm meine Hand!«, schrie die Stimme wieder. Raymies Herz schlug hoch bis zum Hals und sank wieder nach unten.


  »Wer ist das?«, fragte sie.


  »Das ist Alice Nebbley«, sagte Isabelle. »Kümmere dich nicht um sie. Sie kann nur einen Satz sagen und wiederholt ihn Tag und Nacht. Die Eintönigkeit ihrer Forderung ist kaum zu ertragen.«


  Raymie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Stimme einem Menschen namens Alice gehörte. Es klang eher wie die Stimme eines Trolls, der unter einer Brücke einem ahnungslosen Ziegenbock auflauert.


  Raymies Herz schlug nun irgendwo ganz tief unten in ihr drin. Es fühlte sich an, als würde es ständig seine Lage verändern– von ihrer Brust in ihren Magen. Sie dachte, wie praktisch es wäre, wenn sie wie Beverly Tapinski sein könnte und vor nichts Angst hätte.


  Raymie holte tief Luft und schob den Rollstuhl weiter den Gang entlang.


  »Denk dran«, sagte Isabelle, »die Kunst ist, immer in Bewegung zu sein. Niemals stehen zu bleiben.«
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  In Isabelles Zimmer gab es ein Bett, einen Schaukelstuhl und einen Nachttisch mit einer Uhr darauf. Auf dem Schaukelstuhl lag eine Häkeldecke. Die Wände waren weiß gestrichen. Die Uhr tickte sehr laut.


  »Soll ich mich hinsetzen?«, fragte Raymie.


  »Mach, was du willst«, sagte Isabelle.


  Raymie setzte sich in den Schaukelstuhl, aber sie bewegte sich nicht. Es schien nicht der richtige Augenblick, um zu schaukeln.


  »Soll ich Ihnen jetzt vorlesen?«, fragte sie und hielt Florence Nightingale hoch.


  »Lies mir ja nicht aus diesem Buch vor«, sagte Isabelle.


  »In Ordnung.« Raymie krümmte ihre Zehen. Sie versuchte, sich auf ihre Ziele zu konzentrieren, aber sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Einfach wieder gehen?


  »Nimm meine Hand!«, rief Alice Nebbley.


  Ihre Stimme war weniger laut als noch eben auf dem Gang, aber doch laut genug, um Raymie aufspringen zu lassen.


  »Dieses Heim«, sagte Isabelle.


  Und dann ertönte von weit her Musik. Schöne, traurige Musik. Jemand spielte Klavier. Raymie wusste nicht, warum, aber die Melodie ließ sie an die Flying Elefantes und ihre Koffer denken.


  »Es ist nicht zum Aushalten.« Isabelle barg ihren Kopf in den Händen.


  »Soll ich gehen?«, fragte Raymie.


  Isabelle hob den Kopf und sah sie prüfend an. »Kannst du schreiben?«


  »Schreiben?«


  »Buchstaben«, sagte Isabelle. »Wörter. Auf ein Stück Papier.« Sie ballte die Faust und schlug auf die Armlehne des Rollstuhls. »Kannst du Wörter auf ein Stück Papier schreiben? O du heilige Einfalt!«


  »Ja«, sagte Raymie.


  »Gut. Dann hol den Notizblock aus der obersten Schublade des Nachttischs. Und den Stift. Du schreibst, was ich dir sage. Genau das, was ich dir sage.«


  War es eine gute Tat, für jemanden etwas zu schreiben? Möglicherweise. Raymie stand auf und holte Block und Stift. Dann setzte sie sich wieder hin.


  »An die Heimleitung«, begann Isabelle.


  Raymie sah sie an.


  »Schreib’s hin«, sagte Isabelle und ließ wieder ihre Faust auf die Armlehne des Rollstuhls krachen. »Schreib es, schreib es!«


  »Nimm meine Hand!«, schrie Alice Nebbley.


  Raymie beugte den Kopf. Sie schrieb: An die Heimleitung. Ihre Hand zitterte.


  »In dieser Einrichtung wird eindeutig zu viel Chopin gespielt«, diktierte Isabelle.


  Wieder sah Raymie auf.


  »Schreib auch das«, sagte Isabelle.


  Langes Schweigen herrschte im Raum.


  »Ich weiß nicht, wie man Chopin schreibt«, sagte Raymie schließlich.


  »Was lernt ihr eigentlich in der Schule?«, fragte Isabelle.


  Das war auch wieder eine von den Fragen, die die Erwachsenen so gern stellten und die man nicht beantworten konnte. Raymie wartete.


  »Er war ein Komponist«, sagte Isabelle schließlich. »Ein ganz und gar düsterer noch dazu. Chopin ist ein Eigenname, er beginnt mit einem großenC, dann folgt ein kleines H.«


  Und so ging es weiter. Am Ende hatte Raymie für Isabelle einen Beschwerdebrief geschrieben, in dem sie sich ausführlich darüber beklagte, dass der Hausmeister auf dem Klavier im Aufenthaltsraum die falsche Musik spielte.


  Isabelle zufolge war die Musik von Chopin viel zu traurig und der Hausmeister müsse damit aufhören, denn die Welt war an sich schon traurig genug. Und überhaupt war das ganze Heim unerträglich traurig.


  Es war ein sehr langer Brief.


  Und als Raymie ihn beendet hatte, musste sie den Rollstuhl aus dem Zimmer und den Flur entlang zurück in den Aufenthaltsraum schieben, in dem der Boden nur ein Boden und kein glänzender See mehr war. Da gab es einen Holzkasten, auf dem in silbernen Aufklebebuchstaben Vorschläge stand.


  »Wirf ihn ein«, sagte Isabelle.


  »Ich?«, fragte Raymie.


  »Hast du ihn geschrieben, ja oder nein?«


  Raymie steckte den Brief in den Kasten.


  »Siehst du«, sagte Isabelle. »Du wolltest eine gute Tat tun. Du hast eine gute Tat getan.«


  Einen Beschwerdebrief wegen zu trauriger Musik zu schreiben, schien nicht unbedingt eine gute Tat zu sein. Eher das Gegenteil einer guten Tat.


  »Bring mich zurück in mein Zimmer«, sagte Isabelle. »Mir reicht es.«


  Raymie dachte, dass es ihr ebenfalls reichte. Sie wendete den Rollstuhl und machte sich auf den Weg zurück zu Isabelles Zimmer.


  »Nimm meine Hand!«, rief Alice Nebbley, als sie den Flur entlangrollten.


  »Schließ die Tür, wenn du gehst«, sagte Isabelle, nachdem Raymie sie in ihr Zimmer geschoben hatte. »Und komm nicht wieder. Leute, die gute Taten tun, interessieren mich nicht. Gute Taten sind sowieso sinnlos. Nichts ändert sich. Nichts zählt.«


  Die Sonne versuchte tapfer, sich durch das einzige kleine Fenster einen Weg in Isabelles Zimmer zu bahnen.


  Raymie stand in der Tür. Sie hatte Florence Nightingale an die Brust gedrückt, als würde das Buch sie beschützen können. Was es natürlich nicht konnte. Das wusste sie.


  Alles erschien so düster und trostlos.


  »Archie, es tut mir leid, dass ich dich verraten habe«, sagte Raymie, ohne dass sie es beabsichtigt hatte.


  »Ja ja, der arme Archie. O weh, Archie. Und o weh, dein Verrat an ihm«, sagte Isabelle. »Wer auch immer dieser Archie ist.«


  »Er ist ein Kater«, sagte Raymie.


  Isabelle starrte Raymie mit ihren hellen blauen Augen an. »Willst du deshalb etwas Gutes tun, weil du eine Katze verraten hast?«


  »Nein«, sagte Raymie. »Mein Vater hat uns verlassen.«


  »Und?«


  »Ich arbeite daran, ihn zurückzuholen«, sagte Raymie.


  »Mit guten Taten?«


  »Ja«, sagte Raymie. Vielleicht war es wegen Isabelles Röntgenblick, vielleicht auch, weil sie so wenig Sympathie zeigte, jedenfalls erzählte Raymie Isabelle die Wahrheit. »Ich werde einen Wettbewerb gewinnen und dann bin ich berühmt und er sieht mein Bild in der Zeitung und kommt nach Hause.«


  »Verstehe«, sagte Isabelle.


  In diesem Moment schaffte es die Sonne um die Ecke und durch Isabelles Fenster zu dringen und warf ein kleines Quadrat aus Licht auf den Boden. Es schimmerte, es sah aus wie das Fenster in ein anderes Universum.


  »Schauen Sie«, sagte Raymie und zeigte auf den Sonnenfleck.


  »Verstehe«, sagte Isabelle. »Verstehe.«
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  Nimm meine Hand!«, schrie Alice Nebbley, als Raymie den Flur entlangging.


  Raymie blieb stehen und lauschte. Sie krümmte ihre Zehen. Dann ging sie weiter, sie folgte der Stimme.


  Raymie musste eine gute Tat tun. Nicht nur das, sie musste die schlechte Tat von eben wiedergutmachen. Das bedeutete, dass sie die mutigste gute Tat tun musste, die überhaupt denkbar war, die Tat, die sie am wenigsten tun wollte.


  Sie musste in Alice Nebbleys Zimmer gehen und sie fragen, ob sie vorgelesen bekommen wollte.


  Es war ein furchterregendes Unterfangen.


  Raymie schaute hinunter auf ihre Füße. Sie setzte bewusst einen Fuß vor den anderen. Sie konzentrierte sich auf Alices Stimme.


  Die Stimme führte sie zu einem Zimmer mit der Nummer323. Unter der Zimmernummer steckte eine weiße Karte, auf der mit schwarzer Tinte Alice Nebbley geschrieben stand. Die Buchstaben waren zittrig und unsicher, vielleicht hatte Alice Nebbley ihren Namen selbst geschrieben.


  Raymie krümmte ihre Zehen. Dann klopfte sie.


  Als niemand antwortete, holte Raymie tief Luft, griff den Türknopf und drehte ihn. Dann ging sie hinein. Das Zimmer war dunkel, aber Raymie konnte sehen, dass jemand im Bett lag.


  »MrsNebbley?«, flüsterte Raymie.


  Keine Antwort.


  Raymie machte ein paar Schritte in das Zimmer hinein.


  »MrsNebbley?«, wiederholte sie, ein wenig lauter diesmal. Sie konnte hören, dass wer auch immer im Bett lag, auf eine raue, erstickte Art und Weise atmete.


  »Ähem«, machte Raymie. »Ich bin hier, um eine gute Tat zu tun. Möchten Sie etwas über einen hellen und leuchtenden Pfad und, ähem, Florence Nightingale hören… MrsNebbley?«


  »Arrrrrggggghhhhhh!«, schrie Alice Nebbley.


  Es war der grauenvollste Schrei, den Raymie jemals in ihrem Leben gehört hatte. Es war ein Schrei, der reinen Schmerz ausdrückte, pure Not. Alice Nebbleys Schrei durchbohrte etwas in Raymies Innerem. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Seele an ihr vorbeirauschen, weit fort in ein Nichts.


  »Ich kannniiiichtttt!«, rief Alice Nebbley.


  »Gib miiiir.« Eine Hand wurde aus dem Bett gestreckt. Die Hand griff nach etwas. Sie griff nach– Raymie Clarke!


  Raymie machte einen Satz und… Florence Nightingale hüpfte aus ihren Händen, flog durch die Luft und schlidderte unter Alice Nebbleys Bett.


  Raymie schrie.


  Und Alice Nebbley schrie zurück. »Arrrrgggghh! Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann die Schmerzen nicht ertragen! Nimm meine Hand.« Ihre Hand ragte immer noch aus der Bettdecke, sie suchte nach etwas. »Bitte, bitte, nimm meine Hand.«


  Raymie Clarke drehte sich um und lief davon.


  


  Eine ganze Weile stand Raymie auf dem Bürgersteig vor dem Goldenen Grund, krümmte ihre Zehen und konzentrierte sich auf ihre Ziele.


  Sie musste das Buch zurückbekommen. Das war im Moment ihr einziges wirkliches Ziel. Es war nur ausgeliehen. Edward Option wäre bestimmt sehr enttäuscht von ihr, wenn sie es nicht zurückbrächte. Sie hatte es noch nicht einmal gelesen, auch das würde ihn enttäuschen. Und sie müsste Strafe zahlen, eine Säumnisgebühr!


  Und wenn sie das Buch ersetzen müsste?


  Aber sie konnte nicht in Alice Nebbleys Zimmer zurückgehen. Sie wusste noch nicht einmal, ob sie den Mut hätte, überhaupt noch einmal den Goldenen Grund zu betreten.


  Sie dachte an Isabelles Röntgenaugen.


  Sie dachte an Alice Nebbleys Hand.


  Sie dachte an einen riesigen Seevogel, der Babys aus den Armen ihrer Mütter riss.


  Und dann hörte sie Beverly Tapinskis Stimme:


  Angst ist reine Zeitverschwendung. Ich habe vor nichts Angst.


  Beverly. Beverly Tapinski und ihr Taschenmesser.


  Beverly, die vor nichts Angst hatte.


  Plötzlich wusste Raymie, was ihr Ziel war.


  Sie musste Beverly finden und sie bitten, ihr Florence Nightingale zurückzuholen.
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  Beverly Tapinski zu finden, stellte sich als überraschend leicht heraus.


  Als Raymie am nächsten Nachmittag zum Twirling-Unterricht ging, stand Beverly unter den Kiefern, kaute Kaugummi und sah starr geradeaus.


  »Ich dachte, du wolltest nicht wieder herkommen«, sagte Raymie.


  Beverly schwieg.


  »Ich bin jedenfalls froh, dass du da bist.«


  Beverly drehte sich zu Raymie um. Unter ihrem linken Auge war ein Bluterguss.


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Raymie.


  »Nichts ist mit meinem Gesicht passiert«, sagte Beverly.


  Sie kaute Kaugummi und sah Raymie direkt an.


  Beverlys Augen waren blau. Es war ein anderes Blau als das von Isabelles Augen. Beverlys Augen waren dunkler. Aber sie hatten die gleiche Wirkung auf Raymie. Raymie hatte das Gefühl, als könnten sie direkt durch sie hindurchsehen, in ihr Inneres.


  Raymie schaute zurück und versuchte, ihre Seele in Ordnung zu bringen, versuchte, sie unsichtbar zu machen.


  Und dann tauchte Louisiana Elefante auf. Sie trug dasselbe rosa Kleid wie am Tag zuvor, doch heute hatte sie Spangen im Haar. Sechs Stück. Sie waren willkürlich in ihren Haaren verteilt. Alle Spangen sahen gleich aus, sie waren aus glänzendem rosa Plastik, auf das kleine Häschen gemalt waren. Die Häschen sahen aus wie Gespensterhäschen.


  »Heute werde ich nicht ohnmächtig«, sagte Louisiana.


  »Das sind ja mal echt gute Nachrichten«, sagte Beverly. »Hast dir ein paar Häschenspangen besorgt, was?«


  »Das sind meine Glücksbringerhaarspangen. Gestern habe ich sie vergessen und du hast ja gesehen, was passiert ist. Ich werde sie nie wieder abnehmen. Was hast du da im Gesicht?«


  »Ich habe nichts im Gesicht«, sagte Beverly.


  In diesem Augenblick kam Ida Nee auf sie zu. Sie trug ein Pailletten-Top, das schimmerte wie die Haut eines Fisches. Ihr Haar war sehr gelb. Sie sah aus wie eine schlecht gelaunte Nixe.


  »Los geht’s«, sagte Beverly.


  »Stillgestanden!«, rief Ida Nee. »Steht gerade. Das ist die erste Regel beim Twirling, so zu stehen, als ob ihr euch und euren Platz auf der Welt wertschätzt.«


  Raymie versuchte, gerade zu stehen.


  »Schultern zurück, Kinn hoch, haltet die Stäbe vor die Brust!«, sagte Ida Nee. »Wir fangen an.«


  Sie hob den Stab und senkte ihn. Dann schaute sie Beverly an. »Tapinsky, kaust du etwa Kaugummi?«


  »Nein.«


  Ida Nee machte einen Satz auf Beverly zu. Ihr Stab blitzte brillant und brutal in der Nachmittagssonne.


  Und dann, es war kaum zu glauben, landete er auf Beverlys Kopf.


  Dort machte er einen kleinen Hüpfer wegen der Gummispitze.


  Louisiana schnappte nach Luft.


  »Lüg mich nicht an«, sagte Ida Nee. »Lüg mich niemals an. Spuck ihn aus.«


  »Nein«, sagte Beverly.


  »Was?«, fragte Ida Nee.


  »Nein«, wiederholte Beverly.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. Sie legte ihre Hand auf Raymies Arm. »Jetzt trage ich zwar meine Glückshaarspangen, aber ich glaube, dass ich trotzdem gleich ohnmächtig werde.«


  Raymie glaubte auch, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden, obwohl sie noch nie ohnmächtig war und keine Ahnung hatte, wie sich in Ohnmacht-zu-Fallen anfühlte. Louisiana hielt sich weiter an ihrem Arm fest und Raymie hielt sich fest… woran? Vermutlich an der Tatsache, dass Louisiana sich an ihr festhielt.


  Ida Nee hob den Stab und schlug Beverly noch einmal.


  Louisiana nahm die Hand von Raymies Arm und stieß einen seltsamen Laut aus –ein Mittelding zwischen einem Schrei und einem Krächzen– und dann stürzte sie auf Ida Nee zu und packte sie an ihrem glitzernden Fischschuppenbauch.


  »Aufhören!«, schrie Louisiana. »Hören Sie damit auf!«


  »Was um alles in der Welt soll das? Lass mich los.« Ida Nee versuchte, Louisiana abzuschütteln, aber die hielt sie fest.


  »Schlagen Sie sie nicht noch einmal«, sagte Louisiana. »Bitte nicht.«


  Der Lake Clara glitzerte. Die Kiefern schwankten hin und her. Die Welt seufzte und ächzte und Louisiana hielt Ida Nee so fest umklammert, als wolle sie sie niemals mehr loslassen.


  »Nicht schlagen, nicht schlagen, nicht schlagen«, sang Louisiana.


  »Mach keinen Mist«, sagte Beverly.


  Das schien ein guter Rat zu sein, aber Raymie war nicht sicher, für wen er gedacht war.


  »Tun Sie ihr nicht weh!«, schluchzte Louisiana.


  »Lass mich los«, sagte Ida Nee und schubste Louisiana.


  »Guck hier«, sagte Beverly. »Ich spucke ihn aus.«


  Sie spuckte den Kaugummi aus.


  »Siehst du?«, sagte sie. »Keiner wird mir wehtun. Es ist unmöglich, mir wehzutun.«


  Sie legte ihren Stab auf den Boden und hielt ihre Hände hoch. »Komm her. Alles ist gut.« Sie zog Louisiana von Ida Nee weg und tätschelte ihr den Rücken.


  »Siehst du?«, sagte Beverly noch einmal. »Alles ist gut. Mir geht’s gut.«


  Ida Nee blinzelte. Sie sah verwirrt aus. »Das ist der reinste Blödsinn. Und ihr wisst, was ich von Blödsinn halte.« Sie holte tief Luft und ging zurück ins Haus.


  Und das war das Ende der zweiten Twirling-Stunde.
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  Die drei standen unten am See.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, sagte Beverly. »Du willst, dass ich in das Zimmer von so einer alten Lady gehe und unter ihrem Bett ein Buch über Florence Nightingale hervorhole.«


  »Ja«, sagte Raymie.


  »Weil du dich nicht traust.«


  »Sie schreit so«, sagte Raymie. »Und das Buch ist aus der Bücherei. Ich muss es wieder abgeben.«


  »Ich komme mit«, sagte Louisiana.


  Beverly und Raymie sahen sich an.


  »Nein!«, riefen beide im Chor.


  »Aber warum denn nicht?«, fragte Louisiana. »Wir sind die Glorreichen Drei! Wir gehen zusammen durch dick und dünn.«


  »Die drei was?«


  »Die Glorreichen Drei.«


  »Das sind die Musketiere«, sagte Beverly. »Das sind die drei Musketiere.«


  »Nein«, sagte Louisiana. »Die sind das eine, aber wir sind das andere. Wir sind die Glorreichen Drei. Wir retten uns gegenseitig.«


  »Ich muss nicht gerettet werden«, sagte Beverly.


  »Ich möchte mit euch zum Glänzenden Tal gehen«, sagte Louisiana.


  »Es heißt der Goldene Grund«, sagte Raymie.


  »Ich möchte dabei helfen, das Florence Darksong-Buch zu retten.«


  »Nightingale«, sagten Raymie und Beverly gleichzeitig.


  »Und wenn wir das erledigt haben, dann gehen wir zum Happy Heimtiercenter und retten Archie.«


  »Hör zu«, sagte Beverly. »Ich will dir was sagen. Es gibt kein Happy Heimtiercenter. Die Katze ist längst tot.«


  »Archie ist nicht längst tot«, sagte Louisiana. »Ich rette ihn und das wird meine gute Tat für den Little-Miss-Florida-Wettbewerb sein, und meine zweite gute Tat ist, dass ich euch dabei helfe, das Buch zurückzubekommen. Und außerdem höre ich damit auf, mit Granny Konserven zu klauen.«


  »Ihr klaut Konserven?«, fragte Raymie.


  »Meistens Thunfisch. Der enthält viel Eiweiß.«


  »Hab ich’s dir nicht gesagt«, sagte Beverly zu Raymie. »Ich hab die beiden nur gesehen und wusste gleich, dass es Kriminelle sind.«


  »Wir sind keine Kriminellen«, sagte Louisiana. »Wir sind Überlebende. Wir sind Kämpfer.«


  An dieser Stelle herrschte langes Schweigen. Alle drei starrten auf den Lake Clara. Das Wasser glitzerte und seufzte.


  In diesem See hat sich eine Dame ertränkt«, erzählte Raymie. »Sie hieß Clara Wingtip.«


  »Und?«, sagte Beverly.


  »Sie spukt darin rum«, sagte Raymie. »Im Büro meines Vaters hängt eine Luftaufnahme von dem See und man kann ganz deutlich Clara Wingtips Schatten unter der Wasseroberfläche erkennen.«


  Beverly schnaubte. »Ich glaube nicht an Märchen.«


  »Man kann sie manchmal weinen hören«, sagte Raymie. »So heißt es jedenfalls.«


  »Wirklich?«, sagte Louisiana. Sie rückte ihre Haarspangen zurecht und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann beugte sie sich vor. »Oh. Ich höre es. Ich höre das Weinen.«


  Beverly schnaubte.


  Raymie lauschte.


  Sie hörte das Weinen ebenfalls.
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  Gut«, sagte Beverly. »Raymie kriegt das Buch und Louisiana kriegt die Katze. Was krieg ich?«


  Sie lagen alle drei rücklings auf Ida Nees Bootssteg und schauten in den Himmel.


  »Was möchtest du denn haben?«, fragte Louisiana.


  »Nichts«, erwiderte Beverly.


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte Louisiana. »Jeder möchte etwas haben. Jeder wünscht sich was.«


  »Ich wünsche mir nichts. Ich sabotiere.«


  »O je«, sagte Louisiana.


  Raymie sagte nichts.


  Sie schaute hoch in den unglaublich blauen Himmel und musste daran denken, was ihr MrsBorkowski einmal erzählte hatte: Wenn man in einem sehr tiefen Loch saß und aus diesem sehr tiefen Loch in den Himmel schaute, dann konnte man Sterne sehen, selbst wenn es mitten am Tag war.


  Konnte das stimmen?


  Raymie wusste es nicht. MrsBorkowski gab jede Menge höchst zweifelhafter Informationen von sich.


  »Phhhhtttt«, sagte Raymie ganz ruhig zu sich selbst.


  Und dann dachte sie daran, wie im Märchen die Leute immer drei Wünsche erhielten und keiner davon ging gut aus. Erfüllten sich die Wünsche am Ende doch, dann auf eine schreckliche Art. Wünsche waren gefährlich, das konnte man aus Märchen lernen.


  Vielleicht war es gar nicht so dumm von Beverly, sich nichts zu wünschen.


  Irgendwo hinter ihnen, oben bei Ida Nees Haus, ertönte ein lautes Quietschen, dem ein Knall und ein dumpfer Schlag folgte.


  »Granny ist da«, sagte Louisiana. Sie setzte sich auf.


  »Louisiana!«, rief jemand. »Louisiana Elefante!«


  Raymie richtete sich ebenfalls auf. »Wer waren die Flying Elefantes?«, fragte sie.


  »Das hab ich euch doch erzählt«, sagte Louisiana. »Das waren meine Eltern.«


  »Aber was heißt das genau. Den Teil mit dem Fliegen meine ich. Was haben sie gemacht?«


  »Na, was schon, du meine Güte«, sagte Louisiana. »Sie waren natürlich Trapezkünstler.«


  »Natürlich«, sagte Beverly.


  »Sie flogen mit der größten Leichtigkeit durch die Luft. Sie waren berühmt. Sie hatten Koffer mit ihrem Namen darauf.«


  »Louisiana Elefanteeee.«


  »Granny macht sich Sorgen«, sagte Louisiana. »Ich muss gehen.« Sie erhob sich und strich ihr Kleid glatt. Ihre Häschenspangen glänzten im Sonnenlicht. Jede einzelne Spange sah lebendig aus, zielstrebig, als ob sie die ganze Zeit Nachrichten von weit her empfangen würde.


  Louisiana lächelte Raymie von oben herab zu.


  Es war ein schönes Lächeln. Und für einen Moment sah Louisiana fast aus wie ein Engel in ihrem rosa Kleid vor dem leuchtend blauen Himmel und mit all den glänzenden Haarspangen auf dem Kopf.


  »Sie sind gestorben«, sagte Louisiana.


  »Was?«, fragte Raymie.


  »Meine Eltern. Sie sind tot. Sie sind nicht länger die Flying Elefantes. Sie liegen auf dem Grund des Ozeans. Sie waren auf einem Schiff, das gesunken ist. Vielleicht habt ihr davon gehört?«


  »Haben wir nicht«, sagte Beverly, die immer noch auf dem Rücken lag und in den Himmel starrte. »Warum sollten wir etwas über ein gesunkenes Schiff wissen wollen?«


  »Na ja, egal. Es ist lange her und war weit weg. Und es war eine große Tragödie. Das ganze Flying-Elefante-Gepäck sank auf den Grund des Ozeans und meine Eltern ertranken. Und deshalb hab ich auch nie schwimmen gelernt.«


  »Klingt logisch«, sagte Beverly.


  »Nun gibt es nur noch Granny und mich. Und Marsha Jean natürlich. Sie will mich fangen und ins Heim stecken, wo sie dir nur Fleischwurst zu essen geben. Wenn man darüber nachdenkt, ist das alles sehr schrecklich, also versuche ich, nicht darüber nachzudenken.«


  »Louisiannnnnaa!«, rief die Großmutter.


  Louisiana bückte sich und hob ihren Stab auf. »Ich seh euch beide morgen bei der Glücklichen Seniorenresidenz Goldener Grund an der Ecke von Borton Street und Grint Avenue, Punkt zwölf Uhr mittags.«


  »Okay«, sagte Raymie.


  »Es ist keine Seniorenresidenz«, sagte Beverly. »Es ist ein Altersheim.«


  »Auf Wiedersehen und lange leben die Glorreichen Drei!«, rief Louisiana, während sie hoch zum Haus ging.


  »Glaubst du, ihre Eltern waren wirklich Trapezkünstler?«, fragte Raymie Beverly.


  »Und selbst wenn, wäre es mir egal«, sagte Beverly. »Aber das waren sie nicht.«


  »Oh«, sagte Raymie.


  Oben vor Ida Nees Haus hörte man den Kombi der Elefantes wegfahren. Es rumste laut und klang, als ob ein kaputtes Raumschiff versuchte, der Erdatmosphäre zu entkommen.


  »Ich sollte auch hochgehen«, sagte Raymie. »Meine Mutter ist bestimmt gleich da.«


  »Wo ist dein Vater?«


  »Was?«, sagte Raymie.


  »Dein Vater. Ist er wieder nach Hause gekommen?«, fragte Beverly. Der Bluterguss auf ihrem Gesicht sah plötzlich dunkler, gemeiner aus.


  »Nein«, sagte Raymie.


  »Hätte mich auch gewundert«, sagte Beverly.


  Raymie fühlte, wie ihre Seele zusammenschrumpfte. Der Himmel sah nicht mehr ganz so blau aus. Sie entschied, nicht daran zu glauben, was MrsBorkowski über Sterne bei Tageslicht und tiefe Löcher gesagt hatte. Ihre Mutter hatte recht: MrsBorkowski war völlig übergeschnappt.


  Möglicherweise.


  Phhhhtttt.


  »Schau«, sagte Beverly. »Du musst dich nicht so aufregen. So ist es eben. Leute gehen weg und kommen nicht wieder. Irgendjemand muss dir die Wahrheit sagen.« Sie stand auf und streckte sich, dann hob sie ihren Stab auf. »Aber mach dir mal keine Sorgen– wir gehen da hin und ziehen dein doofes Büchereibuch unter dem Bett von der alten Lady hervor, das zurückzubekommen ist kein Ding. Überhaupt kein Problem.«


  Beverly warf den Stab in die Luft. Einmal, zweimal, dreimal. Und jedes Mal fing sie ihn wieder auf, ohne auch nur hinzugucken.


  »Dann bis morgen«, sagte Beverly Tapinski.


  Und sie ging davon.
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  Am nächsten Tag um zwölf Uhr trafen sich die drei vor dem Golden Grund. Es war ein Samstag und es gab keinen Twirling-Unterricht.


  Louisiana war zuerst da.


  Raymie konnte sie bereits von Weitem an der Ecke stehen sehen. Louisiana funkelte. Sie trug ein orangefarbenes Kleid mit silbernen Pailletten am Saum und goldenen Pailletten, die über die Ärmel aus durchsichtigem Stoff verteilt waren. Sie trug noch mehr Spangen im Haar. Sie waren alle rosa und mit Häschen darauf. Raymie hätte nie für möglich gehalten, dass es so viele Häschenspangen auf der Welt gab.


  »Ich trage heute ein paar extra Glücksspangen«, sagte Louisiana.


  »Du siehst hübsch aus«, sagte Raymie.


  »Findest du, dass Orange und Rosa gut zusammenpassen, oder bilde ich mir das nur ein?«


  Raymie kam nicht dazu, diese Frage zu beantworten, denn Beverly tauchte auf. Sie sah verärgert aus. Der Bluterguss auf ihrem Gesicht hatte sich von Schwarz in ein krank aussehendes Grün verfärbt.


  »Und?«, sagte Beverly, als sie sie erreicht hatte.


  Raymie war sich nicht sicher, worauf sich diese Frage bezog, aber sie nahm sie als schlechtes Zeichen. Sie ging zur Tür und drückte schnell auf die Klingel, bevor Beverly es sich noch anders überlegen konnte.


  Die Sprechanlage krächzte und Martha sagte: »Es ist ein goldener Tag im Goldenen Grund. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Raymie hörte, wie Beverly verächtlich schnaubte.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte Martha.


  »Martha?«, sagte Raymie. »Ich bin’s, äh, Raymie, Raymie Clarke. Vor ein paar Tagen habe ich Isabelle besucht und wollte eine gute Tat tun.«


  Schwindel erfasste Raymie. Sie erinnerte sich an den Beschwerdebrief, den sie für Isabelle geschrieben hatte. Wusste Martha womöglich, dass Raymie ihn geschrieben hatte? Würde sie das gegen sie verwenden? Oder würde sie verstehen, dass Raymie nur versucht hatte, eine gute Tat zu tun? Warum nur war alles so schrecklich kompliziert? Warum waren gute Taten so eine undurchsichtige Sache?


  »Ach ja, Raymie«, sagte Marthas knisternde Stimme. »Natürlich, natürlich. Isabelle wird entzückt sein, dich wiederzusehen.«


  Das konnte sich Raymie allerdings nicht vorstellen.


  »Wir sind auch hier!«, rief Louisiana in die Sprechanlage. »Wir sind die Glorreichen Drei und wir wollen– «


  Beverly legte ihr die Hand auf den Mund.


  Die Tür summte und Raymie stieß sie auf.


  Beverly nahm ihre Hand von Louisianas Mund und die drei betraten das Heim, wo Martha wie bei Raymies erstem Besuch hinter dem Tresen am Ende des Flurs stand und lächelte.


  Raymie war froh, sie zu sehen.


  Sie dachte, wie schön es sein müsste, wenn man starb und im Himmel jemand auf einen wartete und begrüßte und dass dann diese Person möglicherweise –hoffentlich– so aussehen würde wie Martha, lächelnd, verzeihend, golden und mit einem blauen, flauschigen Pulli über der Schulter.


  »Oh«, sagte Martha. »Du hast Freundinnen mitgebracht.«


  »Wir sind die Glorreichen Drei«, sagte Louisiana. »Wir sind gekommen, um ein Unrecht wiedergutzumachen.«


  »Bitte, bitte– «, begann Beverly.


  »Was für ein entzückendes Kleid«, sagte Martha zu Louisiana.


  »Vielen Dank.« Louisiana drehte sich um sich selbst, sodass ihre Ärmel herunterglitten und die Pailletten funkelten.


  »Das hat meine Granny gemacht. Sie näht alle meine Kleider. Sie hat früher auch die Kostüme für meine Eltern gemacht, die Flying Elefantes.«


  »Nein, wie interessant«, sagte Martha. Sie wandte sich Beverly zu. »Ich frage mich, was mit deinem Gesicht passiert ist.«


  »Das ist nur ein Bluterguss«, antwortete Beverly ungewohnt höflich. »Von einem Kampf. Mir geht’s gut.«


  »Nun denn«, sagte Martha. »Hauptsache, dir geht’s gut. Wenn ihr drei mit mir kommen wollt.« Sie nahm Louisianas Hand. »Wir gehen nach oben und schauen mal, wer heute in den Genuss einer guten Tat kommen möchte. Besucher sind im Goldenen Grund jederzeit willkommen.«


  Beverly sah Raymie an und verdrehte die Augen, doch sie folgte Martha und Louisiana die Treppe hoch.


  Raymie ging hinter Beverly. Bevor sie einen Fuß auf die erste Stufe der Treppe setzte, überfiel Raymie plötzlich ein Moment des Unglaubens. Wie war sie, Raymie Clarke, hierher gekommen? Hierher in dieses Altersheim? Folgte Martha, Louisiana und Beverly– Menschen, die sie bis vor Kurzem noch gar nicht gekannt hatte?


  Raymie schaute auf die Stufen. Jede einzelne war an der Kante mit einem schwarzen Streifen beklebt, damit die Heimbewohner nicht ausrutschten.


  »Wir sind alle drei Twirlers«, hörte Raymie Louisiana zu Martha sagen. »Und wir nehmen alle am Little-Miss-Florida-Wettbewerb teil.«


  »Faszinierend«, sagte Martha.


  Beverly schnaubte.


  Raymie krümmte ihre Zehen. Sie rief sich ins Gedächtnis, was sie vorhatte. Sie wollte ihr Buch wiederhaben und eine gute Tat tun, um den Wettbewerb zu gewinnen, damit ihr Vater zurückkam. Sie stellte ihren Fuß auf den ersten schwarzen Streifen und dann auf den nächsten und den nächsten.


  Sie ging die Treppe hoch.
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  Der Aufenthaltsraum war leer. Der Fußboden glänzte, aber nicht wie ein See, sondern ganz normal. Das Klavier war stumm. Von der Decke hingen ein paar haarige Farne und auf einem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes lag ein nicht vollendetes Puzzle. Der Karton lag so, dass man das Bild sehen konnte, das das fertige Puzzle einmal darstellen sollte: eine überdachte Brücke im Herbst.


  »Gut«, sagte Martha. »Ich muss zurück auf meine Station. Ihr drei könnt gern von hier aus zu Isabelles Zimmer gehen, anklopfen und sehen, ob sie Lust auf Besuch hat.«


  »Machen wir«, sagte Raymie.


  »Haben Sie vielen Dank«, sagte Beverly mit der gleichen beängstigend höflichen Stimme wie zuvor.


  »Ich mag den Raum hier«, sagte Louisiana. »Der Boden ist perfekt, um darauf zu tanzen. Man könnte eine Show aufführen.«


  »Nun, ich nehme mal an, das wäre möglich«, sagte Martha. »Hier wird nicht viel getanzt und ich glaube auch nicht, dass wir jemals eine Show hatten. Aber vielleicht eines Tages. Wer weiß?«


  Martha schüttelte den Kopf, dann klatschte sie in die Hände. »Okay, Mädchen. Ihr müsst nur den Flur runtergehen. Raymie, du weißt ja, wo Isabelles Zimmer ist.«


  Raymie nickte. Sie wusste, wo das Zimmer von Alice Nebbley war, das allein zählte.


  »Also«, sagte Beverly, als Martha gegangen war. »Welches Zimmer?«


  »Da lang«, sagte Raymie. Beverly und Louisiana folgten ihr den Flur entlang, und als sie näher kamen, hörten sie es.


  »Nimm meine Hand!«, schrie Alice Nebbley.


  »Du meine Güte«, sagte Louisiana. »Lasst uns zurückgehen. Wir machen es lieber nicht.«


  »Halt die Klappe«, sagte Beverly.


  Louisiana schloss auf zu Raymie und griff nach ihrer Hand. Raymie hatte den komischen Gedanken, dass sie, indem sie Louisianas Hand hielt, gleichsam eine Pfote der Geisterhäschen auf den Glücksspangen anfasste. Louisianas Hand war kaum zu spüren und doch war es irgendwie tröstlich, sie in ihrer zu halten.


  »Nimm meine Hand!«, rief Alice Nebbley von Neuem.


  »Aus dem Weg«, sagte Beverly und stieß Raymie und Louisiana beiseite. Sie ging geradewegs in Alice Nebbleys Zimmer, ohne anzuklopfen.


  Raymie sah, dass der Raum dunkel war, genau wie beim ersten Mal, dunkel wie ein Grab.


  »Sie ist reingegangen«, sagte Louisiana zu Raymie.


  »Ja«, sagte Raymie. »Das hat sie gemacht.«


  Sie standen zusammen im Flur und starrten auf den dunklen Umriss, der Beverly sein musste. Sie stand direkt neben dem Bett.


  »Arrrgggghh!«, schrie Alice Nebbley. Louisiana und Raymie zuckten zusammen.


  »Es ist unterm Bett!«, rief Raymie.


  »Das weiß ich doch«, sagte Beverly aus der Dunkelheit. »Du hast mir das schon tausendmal gesagt. Wenn es irgendwas gibt, das ich weiß, dann, wo dieses blöde Buch steckt.«


  Raymie sah, wie sich Beverlys Schatten hinhockte und verschwand.


  »Hier ist kein Buch unterm Bett«, ertönte kurz darauf Beverlys dumpfe Stimme.


  »Es muss aber da sein«, sagte Raymie.


  »Ist es aber nicht«, sagte Beverly. Ihr Schatten tauchte wieder auf. »Es ist hier nirgendwo. Keine Ahnung. Wer weiß, was alte Leute mit Büchern machen. Vielleicht hat sie’s ja aufgegessen oder sie liegt drauf.«


  Und dann, anstatt zu ihnen zurückzukommen, ging Beverly noch näher an Alice Nebbleys Bett heran.


  »Lass das Buch«, rief Raymie voll Angst. »Komm wieder her.«


  Raymie traute Beverly zu, dass sie Alice Nebbley einfach hochheben und unter ihr nach dem Buch schauen würde.


  »Arrrrggghhhhh!«, schrie Alice Nebbley. »Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann die Schmerzen nicht ertragen.«


  »Oh nein«, sagte Louisiana. »Es ist zu schrecklich. Sie kann den Schmerz nicht ertragen. Und ich kann nicht ertragen, dass sie ihn nicht ertragen kann.«


  Louisiana drückte Raymies Hand so fest, dass es schmerzte.


  »Nimm meine Hand!«, schrie Alice Nebbley.


  Und dann, genau wie beim ersten Mal, tauchte unter der Bettdecke ein knochiger Arm auf, als würde er aus einem Grab gereckt. Louisiana schrie, Raymie stieß ein Wimmern aus, nur Beverly stand ganz still in Alice Nebbleys dunklem und traurigem Zimmer. Sie hüpfte nicht, sie bewegte sich überhaupt nicht. Und dann, ganz langsam, streckte sie ihren Arm aus und ergriff Alice Nebbleys Hand.


  »Oooooohhh«, machte Louisiana. »Sie hat die Hand genommen. Jetzt wird die Frau Beverly zu sich ins Grab ziehen. Sie wird sie töten und sie benutzen, um aus ihrer Seele eine neue zu formen.«


  Raymie hatte sich die entsetzlichen Details nicht im Einzelnen vorgestellt, aber sie fühlte ein großes Grauen.


  »Nein, nein«, sagte Louisiana. »Ich kann hier nicht bleiben und zuschauen.« Sie ließ Raymies Hand los. »Ich gehe und hole jemanden zu Hilfe.«


  »Tu’s nicht«, sagte Raymie.


  Aber Louisiana war bereits fort. Zielstrebig lief sie den Flur entlang, ihr Paillettenkleid glänzte und glitzerte.


  Raymie blieb allein zurück und sah, wie Beverly, die immer noch Alice Nebbleys Hand hielt, sich auf ihr Bett setzte.


  »Schhh«, machte Beverly.


  Alice Nebbley hörte auf zu schreien.


  »Alles wird gut«, sagte Beverly. Und dann –es war kaum vorstellbar– begann sie zu summen.


  Beverly Tapinski –die Safes knackte, Schlösser aufbrach, auf den Kies eindrosch– saß auf dem Bett von Alice Nebbley, hielt ihre Hand, sagte, alles würde gut, und summte für sie?


  Es war kaum zu glauben.


  Plötzlich stand Louisiana wieder neben Raymie. Ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich. Ein pfeifendes Geräusch entwich ihren Lungen.


  »Ich hab’s gefunden«, sagte sie.


  »Was?«, fragte Raymie.


  »Dein Florence-Soundso-Buch.«


  »Nightingale«, sagte Raymie.


  »Ja«, sagte Louisiana. »Nightingale. Nightingale. Es liegt im Büro des Hausmeisters. Ich bin reingegangen, um zu gucken, ob der Hausmeister Beverly dabei helfen könnte, den Kobold zu besiegen. Und dann– Überraschung!– hab ich das Buch gefunden. Außerdem hab ich den Vogel freigelassen.«


  »Welchen Vogel?«, fragte Raymie.


  »Den kleinen gelben Vogel im Büro des Hausmeisters.«


  In diesem Moment fing irgendwo im Goldenen Grund irgendjemand zu schreien an und es war nicht Alice Nebbley.


  »Ich musste auf den Schreibtisch klettern, um den Käfig zu öffnen«, erzählte Louisiana. »Und dann musste ich schnell weglaufen, weil ich etwas gehört habe, also hab ich dein Buch vergessen. Ich finde nicht, dass Vögel eingesperrt sein sollten, du etwa?«


  Ein neuer Schrei ertönte und man hörte schnelle Schritte.


  Beverly kam aus Alice Nebbleys Zimmer.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Raymie.


  »Ich hab das Buch gefunden!«, sagte Louisiana.


  Ein kleiner gelber Vogel schwirrte den Flur entlang und segelte über ihre Köpfe hinweg.


  »War das ein Vogel?«, fragte Beverly.


  In ihrem Zimmer war Alice Nebbley ganz still.


  Raymie hoffte, dass sie nicht tot war.
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  Der Hausmeister rannte den Flur entlang. Sein Schlüsselbund klirrte und seine Stiefel polterten Respekt einflößend über den polierten Boden des Altersheims.


  Der Hausmeister machte ein entschlossenes Gesicht. Er sah überhaupt nicht aus wie jemand, der traurige Musik auf dem Klavier spielte. Seine Finger waren viel zu dick. Er sah auch nicht aus wie jemand, der sich einen kleinen gelben Vogel hielt.


  »Ooooh«, sagte Louisiana. »Schnell. Folgt mir.«


  Louisiana führte sie den Flur entlang.


  »Hier rein. Genau hier.« Sie zeigte auf einen kleinen Raum, dessen Tür offen stand. In dem Raum war ein Schreibtisch und mitten auf dem Tisch lag Ein heller, leuchtender Pfad: Das Leben der Florence Nightingale.


  »Ist es das?«, fragte Beverly. »Ist das dein dummes Büchereibuch?«


  Über dem Schreibtisch hing ein Vogelkäfig. Er schwang hin und her. Der Käfig war leer, die kleine Tür stand offen.


  Der Anblick der offenen Käfigtür machte Raymie irgendwie traurig.


  Zu Hause würde Raymies Mutter bestimmt auf der Couch hocken und ins Nichts starren. MrsBorkowski würde auf ihrem Gartenstuhl mitten auf der Straße sitzen. Und MrsSylvester wäre bestimmt an ihrem Schreibtisch und tippte, während das Glas mit Candy Corn vom Summen und Klacken der elektrischen Schreibmaschine leicht vibrieren würde.


  Und Raymies Vater? Vielleicht saß er im Restaurant mit der Zahnhygienikerin. Vielleicht hielten beide Speisekarten in den Händen. Vielleicht überlegten sie gerade, was sie bestellen sollten.


  Dachte ihr Vater an sie?


  Und wenn er sie bereits vergessen hätte?


  Das waren die Fragen, die Raymie gern jemandem gestellt hätte, aber es war niemand da, den sie hätte fragen können.


  »Was stehst du hier noch rum?«, fragte Beverly. »Holst du jetzt das Buch oder nicht?!«


  »Du meine Güte, ich hole das Buch«, sagte Louisiana. Sie lief in das Büro des Hausmeisters, schnappte sich das Buch vom Schreibtisch und rannte wieder zurück.


  Von irgendwoher aus dem Goldenen Grund ertönte ein neuer Schrei.


  »Ich glaube, wir gehen jetzt besser«, sagte Louisiana.


  »Gute Idee«, sagte Beverly.


  Und dann liefen die drei los.
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  Vor dem Goldenen Grund hielt Louisiana das Buch umklammert, Beverly saß am Straßenrand und Raymie stand einfach nur da und starrte ins Nichts.


  »Ihr habt geglaubt, dass ich keine Hilfe wäre«, sagte Louisiana. »Aber ich habe das Buch gefunden und ich habe es zurückgeholt. Und außerdem habe ich den Vogel befreit.«


  »Keiner hat dir befohlen, einen Vogel freizulassen«, sagte Beverly.


  »Stimmt«, sagte Louisiana. »Das war extra, das war eine extra gute Tat.«


  Raymies Herz schlug dumpf irgendwo in ihr drin. Gute Taten, gute Taten, gute Taten. Sie hinkte im Gute-Taten-Tun so weit hinterher, dass sie es niemals würde aufholen können.


  »Du–«, begann Beverly, aber sie wurde vom Auftauchen des Kombis von Louisianas Großmutter unterbrochen. Der Wagen schlingerte die Borton Street entlang, wobei er große Wolken schwarzen Rauches ausstieß.


  »Schaut mal!«, sagte Raymie. Das war ein völlig unnötiger Befehl. Der Wagen war unmöglich zu übersehen.


  Der Kombi fuhr auf sie zu und kam mit kreischenden Bremsen am Straßenrand zum Stehen. Ein Stück Holz hatte sich aus der Verkleidung gelöst und hing schief herab, nachdenklich schwang es vor und zurück.


  »Steigt ein, steigt ein!«, schrie Louisianas Großmutter. »Sie ist genau hinter mir. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ist es Marsha Jean?«, fragte Louisiana. »Ist sie uns auf der Spur?«


  »Beeilt euch!«, rief die Großmutter. »Alle drei.«


  »Wir alle?«, fragte Raymie.


  »Steht hier nicht rum! Steigt ein!«


  »Steigt ein, steigt ein!«, rief nun auch Louisiana. Sie hüpfte auf und ab. »Beeilt euch, Marsha Jean ist uns auf der Spur!«


  Beverly schaute Raymie an und zuckte mit den Schultern. Sie ging auf den Wagen zu, öffnete die hintere Tür und hielt sie auf.


  »Du hast ja gehört«, sagte sie. »Beil dich. Es ist keine Zeit zu verlieren.«


  »Komm!«, sagte Louisiana. Sie kletterte in den Kombi. Raymie folgte ihr, Beverly stieg als Letzte ein. Sie schlug die Tür zu, die auf der Stelle wieder aufsprang.


  Der Wagen beschleunigte so stark, dass sie in ihren Sitz gepresst wurden. Die kaputte Tür ging auf und schlug krachend wieder zu.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. »Auf geht’s!«


  Und sie brausten davon.
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  Louisianas Großmutter hielt nicht viel von Stoppschildern, vielleicht sah sie sie nicht oder sie glaubte, dass sie nicht für sie galten. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, der Kombi raste an jedem Stoppschild vorbei, ohne auch nur ein Mal anzuhalten oder zumindest das Tempo zu verlangsamen.


  Und während sie sehr, sehr schnell fuhren, gab der Wagen eine Menge Geräusche von sich: Kreischen (das war das lose Stück Holz an der Seite), Bummern (von der Tür, die nicht geschlossen blieb) und eine Kakophonie von mechanischen Schleifgeräuschen: die verzweifelten Töne, die ein alter Motor machte, wenn er über seine Grenzen getrieben wurde.


  Außerdem war es vom Rücksitz aus unmöglich, den Kopf von Louisianas Großmutter zu erkennen, sodass es schien, als würden sie von einer unsichtbaren Person durch die Gegend gejagt.


  Es fühlte sich an wie in einem Traum.


  »Keine Angst«, sagte Louisiana. »Granny ist die beste Fahrerin, die es gibt. Sie hat Marsha Jean bisher jedes Mal ausgetrickst.«


  Beverly schnaubte verächtlich.


  In diesem Moment fuhr der Wagen noch schneller, obwohl Raymie hätte schwören können, dass das nicht möglich war.


  Raymie schaute zu Beverly und hob die Augenbrauen.


  »Wir verschwinden aus Dodge City«, sagte Beverly. Sie grinste und zeigte dabei einen Zahn, dem ein Stück fehlte. Raymie war sich nicht sicher, aber wahrscheinlich war das das erste Mal, dass sie Beverly Tapinski wirklich und wahrhaftig hatte lächeln sehen.


  Louisiana lachte. »Das tun wir! Wir lassen Dodge City ganz weit hinter uns.«


  Vom Vordersitz lachte Granny, die Unsichtbare.


  Und Raymie lachte ebenfalls.


  Etwas geschah mit ihr. Ihre Seele wurde größer und größer und größer. Sie spürte, wie sie sie fast vom Sitz hob.


  »Der Trick bei Leuten wie Marsha Jean ist«, sagte Louisianas Großmutter, »man muss immer gewieft sein, immer zurückschlagen, niemals aufgeben oder klein beigeben.«


  Das Auto fuhr fast noch schneller.


  Raymie wusste, dass sie von Rechts wegen hätte Angst haben sollen. Sie saß in einem Auto, das viel zu schnell fuhr und das von einer unsichtbaren Person gelenkt wurde. Außerdem klang der Wagen so, als könne er jeden Moment auseinanderfallen.


  Aber neben ihr saß Louisiana mit ihren Häschenspangen und den vielen Pailletten und Florence Nightingale im Arm und auf der anderen Seite saß Beverly, mit einem Bluterguss, schmutzigen Händen und nach einer merkwürdigen Kombination aus Motoröl und Zuckerwatte riechend. Und es gab diesen heftigen Wind, der ins Auto wehte, und Raymies Seele war so groß wie nie zuvor und sie hatte kein bisschen Angst.


  Sie drehte sich zu Beverly und sagte: »Du hast Alice Nebbleys Hand gehalten.«


  »Na und?« Beverly zuckte mit den Schultern. Wieder grinste sie. »Sie hat mich drum gebeten.«


  »Ich bin so glücklich«, sagte Louisiana. »Aus heiterem Himmel könnte ich platzen vor Glück. Soll ich singen, Granny?«


  »Natürlich sollst du singen, mein Liebling«, sagte ihre Großmutter.


  Und Louisiana fing an zu singen. Sie sang »Raindrops keep falling on my head«– mit der zauberhaftesten Stimme, die Raymie je gehört hatte. Es klang, als würde ein Engel singen. Nicht dass Raymie jemals einen Engel hatte singen hören. Aber es klang genauso, wie ein Engel geklungen hätte. Raymie hörte zu und schaute aus dem Fenster auf die vorbeisausenden Stoppschilder.


  Aus irgendeinem Grund, obwohl das Lied nicht traurig war, musste Raymie dabei an traurige Dinge denken. Sie musste an das Küchenlicht zu Hause denken, das über dem Herd, das ihre Mutter die ganze Nacht brennen ließ.


  Sie dachte daran, wie sie einmal mitten in der Nacht in die Küche gekommen war, um sich ein Glas Wasser zu holen, und ihren Vater am Tisch sitzen sah, den Kopf in den Händen vergraben. Er hatte sie nicht bemerkt. Und Raymie war langsam zurückgewichen und wieder zu Bett gegangen, ohne ein Wort zu ihm zu sagen.


  Warum hatte er da allein am Küchentisch gesessen, den Kopf in den Händen?


  Raymie hätte etwas zu ihm sagen sollen.


  Aber das hatte sie nicht getan.


  Louisiana hörte auf zu singen und ihre Großmutter sagte: »Es tut meinem Herzen gut, wenn ich dich singen höre, Louisiana. Es lässt mich glauben, dass alles gut wird.«


  »Es wird alles gut, Granny«, sagte Louisiana. »Das verspreche ich dir. Ich gewinne diesen Wettbewerb und wir werden reich wie Krösus.«


  »Du bist die beste Enkeltochter, die sich eine alte Frau nur wünschen kann. Und nun schau doch mal, wo wir sind.«


  »Zu Hause!«, rief Louisiana.


  »Ja«, sagte ihre Großmutter.


  Das Auto wurde langsamer und bog von der gepflasterten Straße in einen Schotterweg ein.


  »Wir könnten alle zusammen etwas Thunfisch essen«, sagte Louisiana.


  »Au Backe«, sagte Beverly.


  Und dann waren sie am Ende des Weges angelangt und ein riesiges Haus erhob sich vor ihnen.


  Die Veranda war morsch und der Schornstein neigte sich nach einer Seite, so als dächte er über etwas Wichtiges nach. Einige der Fenster waren vernagelt.


  »Kommt schon«, sagte Louisiana. »Wir sind da.«


  »Ach ja?«, sagte Beverly.


  »Jawohl«, sagte Louisianas Großmutter. »Wir haben Marsha Jean ausgetrickst und wir sind zu Hause.«
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  In der Küche türmten sich leere Thunfischdosen. Die Wände waren grün gestrichen und zum ersten Mal stand Raymie der Großmutter gegenüber. Es war, als sähe sie Louisiana in einem Zerrspiegel. Das Haar der Großmutter war grau und ihr Gesicht faltig, aber davon einmal abgesehen sah sie genau wie ihre Enkelin aus. Sie war winzig, nicht viel größer als Louisiana, auch sie hatte Häschenspangen im Haar, was seltsam war, denn man erwartet nicht, dass alte Leute Haarspangen tragen.


  »Willkommen, willkommen«, sagte die Großmutter und breitete ihre Arme aus. »Willkommen in unserer bescheidenen Behausung.«


  »Ja«, sagte Louisiana. »Seid willkommen.«


  »Danke«, erwiderte Raymie.


  Beverly schüttelte den Kopf. Sie ging aus der Küche und ins Wohnzimmer.


  »Es ist mir eine große Freude, die Bekanntschaft von Louisianas bester Freundin zu machen«, sagte die Großmutter zu Raymie.


  »Ich?«, fragte Raymie.


  »O ja, du. Die ganze Zeit heißt es ›Raymie hier‹ und ›Raymie da‹. Es muss wunderbar sein, so verehrt zu werden«, sagte Raymies Großmutter. »Jetzt lass mich erst einmal den Büchsenöffner finden und dann werden wir ein richtiges Thunfischfestmahl zusammen haben.«


  »Ach du meine Güte« sagte Louisiana. »Ich liebe Thunfischfestmahle.«


  »Wo sind die Möbel?«, fragte Beverly. Sie stand in der Küchentür.


  »Verzeihung, wie bitte?«, fragte Louisianas Großmutter.


  »Ich war überall im Haus und es gibt nirgendwo Möbel.«


  »Warum um alles in der Welt läufst du durchs Haus und suchst Möbel?«


  »Ich–«, begann Beverly.


  »Du hast völlig recht«, sagte die Großmutter. »Vielleicht könntest du dich nützlich machen und den Büchsenöffner finden, es scheint dir ja Spaß zu machen, Dinge zu suchen.«


  »Okay«, sagte Beverly. »Ich nehm’s mal an.« Sie stapfte in die Küche und fing an, Schranktüren zu öffnen.


  »Ach.« Die Großmutter legte sich die Hände an den Kopf. »Gerade habe ich eine Eingebung. Der Büchsenöffner ist im Auto.«


  »Er ist im Auto?«, fragte Beverly.


  »Louisiana, lauf doch mal raus und hole ihn für mich, würdest du so nett sein, Liebling? Und komm nicht eher zurück, als bis du ihn gefunden hast.«


  »Ja, Granny«, sagte Louisiana.


  Louisiana drehte sich um und sauste wie ein Blitz aus Orange, Pailletten und Häschenspangen davon.


  Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, drehte sich die Großmutter zu Beverly und Raymie um und zog einen Büchsenöffner aus dem Ärmel ihres Kleides.


  »Tada!«, sagte sie. »Mein Vater war ein Zauberer, der eleganteste Betrüger, den es je gegeben hat. Ich habe ein paar Dinge von ihm gelernt, von denen ich dachte, dass sie einmal nützlich sein könnten– Taschenspielertricks: zum Beispiel, wie man Dinge vor jemandem verbergen kann.«


  Sie ließ ihre Augenbrauen wackeln.


  »Waren Louisianas Eltern wirklich Trapezkünstler?«, fragte Raymie. »Waren sie die Flying Elefantes?«


  Beverly schnaubte.


  »Die Geschichte der Flying Elefantes ist es wert, wieder und wieder erzählt zu werden«, sagte die Großmutter.


  »Aber stimmt sie auch?«, fragte Raymie.


  Louisianas Großmutter hob erst die eine Augenbraue, dann die andere. Sie lächelte.


  Beverly verdrehte die Augen.


  »Was ist mit Marsha Jean?«, beharrte Raymie. »Gibt es sie wirklich?«


  »Marsha Jean ist ein Vorbote dessen, was uns erwartet. Es ist gut, auf der Hut zu sein vor denen, die dir Böses tun könnten. Ich muss Louisiana beibringen, vorsichtig zu sein. Und gewieft. Ich werde nicht immer da sein können, um sie zu beschützen. Wenn sie im Heim landet, wird es ihr dort sehr schlecht gehen. Ich hatte gehofft, ihr beide könntet ein Auge auf sie werfen und würdet sie beschützen.«


  Die Fliegengittertür schlug auf.


  »Ich hab überall geschaut, Granny«, sagte Louisiana. »Aber ich kann ihn nicht finden.«


  »Keine Sorge, Liebling. Ich hab ihn entdeckt. Und nun wollen wir schlemmen!« Die Großmutter hielt den Büchsenöffner hoch. Sie lächelte.


  Wie sollte Raymie Louisiana beschützen können?


  Sie wusste doch noch nicht einmal, wie sie sich selbst beschützen sollte.
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  Sie saßen auf dem Boden des Esszimmers unter einem riesigen Kronleuchter.


  »Er ist sehr schön, wenn er leuchtet«, sagte Louisiana. »Aber wir können ihn jetzt leider nicht anstellen, weil wir keinen Strom haben.«


  Das Fehlen der Möbel in dem Raum ließ alles, was sie zueinander sagten, seltsam klingen. Jedes Wort wurde als Echo zurückgeworfen.


  Sie aßen den Thunfisch direkt aus der Dose und sie tranken Wasser aus kleinen Pappbechern, auf deren Seiten man in roten Buchstaben Rätsel gedruckt hatte.


  »Eigentlich sollten die Lösungen der Rätsel auf dem Boden stehen, aber man hat einen Fehler gemacht und vergessen, die Antworten zu drucken«, sagte Louisiana. »Deshalb haben wir zigtausend davon umsonst bekommen. Weil die Antwort fehlt. Ist das nicht ein Ding?«


  »Aber hallo«, sagte Beverly. »Das ist echt’n Ding.«


  Raymie hielt ihren Pappbecher hoch und las vor, was auf der Seite stand: »Was hat drei Beine, keine Arme und liest den ganzen Tag Zeitung?«


  Sie schaute auf den Boden des Bechers, da stand nichts.


  »Siehst du? Keine Antwort«, sagte Louisiana.


  »Was für eine dumme Frage«, sagte Beverly.


  Draußen zuckte ein Blitz über den Himmel, dann ertönte ein lauter Donnerschlag. Der Leuchter wackelte.


  »Oooooh«, sagte die Großmutter. »Da kommt ein schlimmes Gewitter.«


  »Wie gut, dass wir hier drin sicher sind und alle zusammen«, sagte Louisiana.


  Der Regen floss in Strömen, und das Esszimmer, das tiefblau gestrichen war, wurde zu einem unergründlichen Ort. Es war fast, als befände man sich unter Wasser. Raymie fragte sich, ob sie vielleicht irgendwie in eine andere Welt gereist waren, sie alle vier. Es war so ein seltsamer Tag gewesen.


  »Granny?«, sagte Louisiana.


  »Ja, mein Liebling.«


  »Ich vermisse Archie.«


  »Fang nicht wieder damit an. Denk daran, was ich dir gesagt habe: Es bringt nichts, wenn man zurückschaut.«


  »Aber ich vermisse ihn.« Louisianas Unterlippe zitterte.


  »Im Happy Heimtiercenter kümmern sie sich gut um ihn, da bin ich ganz sicher.«


  Beverly schnaubte.


  Louisiana fing an zu weinen.


  »Denk nicht darüber nach, Liebling«, sagte die Großmutter. »Es bringt nichts, über bestimmte Dinge nachzudenken. Iss deinen Thunfisch. Versuche, das Rätsel zu lösen.«


  Louisiana weinte noch lauter.


  Beverly legte ihre Hand auf Louisianas Rücken. Sie beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Das stimmt«, sagte Louisiana. »Wir haben es geschafft.«


  »Geschafft?«, fragte die Großmutter. »Was genau habt ihr geschafft?«


  »Hören Sie«, sagte Beverly. »Mein Vater ist Polizist. Ich kenne mich aus.«


  »Grundgütiger.« Die Großmutter nahm eine aufrechte Haltung an. »Wie überaus interessant. Darf ich fragen, ob dein Vater Polizist in unserer reizenden Stadt ist?«


  »Nein«, erwiderte Beverly.


  »Wo dann?«


  »New York City«, sagte Beverly.


  »New York City!«, rief Raymie. »Er ist nicht hier? Er ist in New York City?« Sie konnte es nicht glauben. Beverlys Vater war fort. Beverly Tapinski war ebenfalls vaterlos.


  Raymie starrte Beverly an und Beverly starrte ausgesprochen finster zurück.


  »Ich fahre hin, okay?«, sagte Beverly. »Sobald ich alt genug bin, ziehe ich nach New York. Ich bin schon zweimal weggelaufen. Beim ersten Mal hab ich es bis nach Atlanta geschafft.«


  »Atlanta!«, quietschte Louisiana.


  »Bis es so weit ist, hänge ich hier fest«, sagte Beverly. »Mit Leuten wie euch, und muss dämliche Sachen machen, wie zum Beispiel unter den Betten von alten Ladys nach Büchereibüchern suchen.«


  Beverly stellte ihre Thunfischdose hin, stand auf und ging aus dem Esszimmer.


  Raymie fühlte, wie ihre Seele wieder schrumpfte.


  »Du meine Güte«, sagte Louisianas Großmutter.


  »Ich glaube, ihr Herz ist gebrochen«, sagte Louisiana.


  Raymies Seele schrumpfte noch weiter.


  »Hüte dich vor denen mit gebrochenem Herzen«, sagte die Großmutter, »denn sie bringen dich vom rechten Weg ab.«


  Draußen regnete es nun noch stärker.


  »Aber das sind wir doch alle, Granny, nicht wahr?«, sagte Louisiana über den Regen hinweg. »Haben wir nicht alle ein gebrochenes Herz?«
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  Die Fahrt zurück in die Stadt war nicht so rasant. Louisianas Großmutter machte sich zwar immer noch nicht die Mühe, an Stoppschildern zu halten, aber immerhin fuhr sie etwas langsamer an ihnen vorbei. Und es gab keinen Gesang.


  Beverly saß da, die Arme über der Brust verschränkt, Louisiana schaute aus dem Fenster und Raymie starrte auf Ein heller, leuchtender Pfad: Das Leben von Florence Nightingale und krümmte ihre Zehen. Aber sie wusste nicht mehr, was ihre Ziele waren.


  Sie war zu traurig, um noch Ziele zu haben.


  »Vergiss nicht«, sagte Louisiana, als Raymie aus dem Auto stieg. »Wir haben gesiegt, aber es gibt noch ein Unrecht, das wiedergutgemacht werden muss.«


  Raymie schaute auf das Buch in ihrer Hand.


  »Okay«, sagte sie. »Wir sehen uns am Montag, bei Ida Nee.«


  »Das werden wir.« Louisiana schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Die Glorreichen Drei werden wieder losreiten. Das verspreche ich euch.«


  Beverly hatte immer noch die Arme über der Brust verschränkt und rührte sich nicht. Sie schaute Raymie nicht an. Sie sagte überhaupt nichts.


  Raymie schloss die Tür des Kombis so leise, wie sie nur konnte, und stieg die Stufen zu ihrem Haus hinauf. Bevor sie hineinging, drehte sie sich noch einmal um und sah, wie der Wagen die Straße hochfuhr. Dem lädierten Auspuff entwich schwarzer Qualm. Raymie starrte die Qualmwolke an und hoffte, sie würde sich zu etwas formen, das eine Bedeutung hatte– ein Brief, ein Versprechen. Sie schaute dem Wagen so lange nach, bis er verschwunden war.


  »Wo um Himmels willen hast du gesteckt?«, sagte ihre Mutter. Sie stand da und hielt die Haustür auf. Hinter ihr sah Raymie das Bücherregal mit all den Büchern ihres Vaters und dahinter erstreckte sich der gelbe Flokati, der kein Ende zu nehmen schien.


  »Ich war–«, begann Raymie. »Ich habe, äh, alten Leuten vorgelesen.«


  »Komm rein«, sagte ihre Mutter. »Es ist was passiert.«


  »Was? Was ist passiert?« Raymies Seele verwandelte sich in einen kleinen verängstigten Ball.


  »MrsBorkowski«, sagte ihre Mutter.


  »MrsBorkowski«, wiederholte Raymie.


  Sie hielt Florence Nightingale dicht an ihre Brust, als ob die Lady mit der Lampe sie vor dem würde beschützen können, was ihre Mutter ihr gerade sagen wollte.


  »MrsBorkowski ist tot.«
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  Raymie starrte auf den gelben Teppich. Sie starrte das Bücherregal an. Sie konnte ihrer Mutter nicht ins Gesicht sehen. Ihr vorherrschendes Gefühl war Verwirrung. Wie konnte MrsBorkowski tot sein?


  »Es gibt keine Beerdigung«, sagte Raymies Mutter. »Aber es wird morgen ein Gedenkgottesdienst im Finch Auditorium stattfinden. MrsBorkowskis Tochter kümmert sich um alles. Sie meinte, es sei das, was ihre Mutter wollte: ein Gedenkgottesdienst, keine Beerdigung. Keine Ahnung, warum.« Raymies Mutter seufzte. »MrsBorkowski war ja immer schon so seltsam.«


  »Aber wie kann sie so einfach tot sein?«, sagte Raymie.


  »Sie war alt. Sie hatte einen Herzanfall.«


  »Oh.«


  Raymie ging in die Küche. Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer von Clarkes Familienversicherung. Es läutete am anderen Ende der Leitung. Raymie schaute auf die Küchenuhr, die die Form einer Sonne hatte. Die Uhr sagte ihr, dass es Viertel nach fünf war. MrsSylvester blieb samstags oft länger, um Dinge zu ordnen, die unter der Woche liegen geblieben waren.


  Sie hörte das Läuten des Telefons.


  »Bitte«, murmelte Raymie. Sie versuchte, ihre Zehen zu krümmen. Aber ihre Füße waren eingefroren und gefühllos. Sie konnte die Zehen nicht bewegen.


  MrStaphopoulos hatte ihnen nie gesagt, was zu tun war, wenn man seine Zehen nicht bewegen konnte.


  Es läutete zum dritten Mal.


  MrsBorkowski war tot!


  »Clarkes Familienversicherung«, sagte MrsSylvester in ihrer Piepsvogelstimme. »Wie können wir Sie schützen?«


  Raymie sagte nichts.


  »Hallo?«, sagte MrsSylvester.


  Raymie brachte kein Wort heraus.


  »Ist da Raymie Clarke?«, fragte MrsSylvester.


  Raymie stand in der Küche und nickte. Sie hielt immer noch den Hörer in der Hand und starrte auf die Wanduhr und dachte an das riesige Glas mit Candy Corn auf MrsSylvesters Schreibtisch. Es hatte immer so geleuchtet. Es schien, als enthielte es Licht anstelle von Candy Corn. Es war sehr tröstlich, daran zu denken– an ein Glas, bis zum Rand gefüllt mit Licht.


  »Ich–«, begann Raymie, aber weiter kam sie nicht. Der Satz, den sie sagen wollte, war in ihr eingeklemmt. Vielleicht steckten die Wörter in ihren Zehen? Außerdem fühlte sich ihre Seele so unglaublich klein an. Sie war nicht sicher, wo sie überhaupt war. Sie suchte in ihrem Inneren und versuchte vergeblich, sie ausfindig zu machen.


  »Na, na«, sagte MrsSylvester.


  »Hm«, machte Raymie.


  »Er kommt zurück, Süße«, sagte MrsSylvester.


  Raymie begriff, dass MrsSylvester dachte, sie wäre so aufgeregt, weil ihr Vater sie verlassen hatte.


  MrsSylvester konnte ja nicht wissen, dass MrsBorkowski tot war.


  Etwas daran ließ Raymies Seele noch kleiner und ihre Zehen noch steifer werden. Ihr kam in den Sinn, dass keiner wirklich wusste, was den anderen bewegte, und das schien etwas Schreckliches zu sein.


  Sie vermisste Louisiana. Sie vermisste Beverly Tapinski.


  Und noch etwas Schreckliches fiel ihr ein. Wohin war MrsBorkowskis Seele verschwunden?


  Wo war sie?


  Raymie schloss die Augen und sah einen riesigen Seevogel vorbeifliegen, seine Schwingen waren gewaltig– riesig und dunkel.


  »MrsBorkowski?«, flüsterte Raymie.


  »Was sagst du, Süße?«, fragte MrsSylvester.


  »MrsBorkowski«, wiederholte Raymie lauter.


  »Ich kenne keine MrsBorkowski, meine Liebe. Hier spricht MrsSylvester. Und alles wird gut, einfach nur gut.«


  »Okay«, sagte Raymie. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.


  MrsBorkowski war tot.


  MrsBorkowski war tot!


  Phhhhtttt.


  


  Auf dem Weg zum Gedenkgottesdienst sprach Raymies Mutter kein Wort. Sie saß hinter dem Steuer des Wagens, genau wie sie auf dem Sofa saß, geradeaus schauend, mit grimmigem Gesicht.


  Die Sonne schien hell, aber die ganze Welt sah grau aus, als ob über Nacht alles verblichen war.


  Sie fuhren an der Florida-Reifen-Firma vorbei. Im Schaufenster war ein riesiges Banner, auf dem stand: DU kannst Little Miss Florida1975 werden!«


  Raymie las die Wörter und stellte besorgt fest, dass sie keinerlei Sinn mehr ergaben.


  Was bedeutete es, Little Miss Florida zu werden? Diese Wörter enthielten kein Versprechen mehr.


  Raymie schaute hinunter auf Florence Nightingale. Sie hatte das Buch mitgenommen, weil es ihr keine gute Idee erschien, es zu Hause zu lassen.


  »Was ist mit dem Buch?«, fragte ihre Mutter, immer noch geradeaus schauend.


  »Es ist aus der Bücherei«, sagte Raymie.


  »Aha.«


  »Es handelt von Florence Nightingale. Sie war eine Krankenschwester. Sie ging auf einem hellen, leuchtenden Pfad.«


  »Schön für sie.«


  Wieder schaute Raymie auf das Buch. Sie starrte Florence Nightingales Lampe an. Sie hielt sie hoch über ihren Kopf. Die Lampe schien sehr hell. Es sah fast so aus, als würde Florence Nightingale einen Stern tragen.


  »Glaubst du, dass, wenn du in einem tiefen Loch ganz unten sitzt und aus dem tiefen Loch in den Himmel schaust, du die Sterne sehen kannst, obwohl es Tag ist und die Sonne scheint?«


  »Was?«, fragte ihre Mutter. »Nein. Was redest du denn da?«


  Raymie wusste nicht, ob sie es glaubte, aber sie wollte es so gern glauben. Sie wollte, dass es wahr wäre.


  »Ist egal«, sagte sie zu ihrer Mutter.


  Und sie fuhren den Rest des Weges zum Finch Auditorium schweigend.
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  Der Boden des Finch Auditoriums bestand aus grünen und weißen Fliesen. Solange sie denken konnte, war Raymie immer nur auf den grünen gelaufen. Irgendjemand hatte ihr erzählt, dass es Unglück bringen würde, wenn man auf die weißen trat. Wer? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Ganz vorn im Auditorium gab es eine Bühne. Auf der Bühne stand ein Klavier und zu beiden Seiten gab es rote Vorhänge, die immer offen waren. Raymie hatte sie noch nie geschlossen gesehen.


  In der Mitte des Auditoriums war ein Büfett aufgebaut, Menschen standen um den langen Tisch herum und unterhielten sich.


  Raymies rechter Fuß stand auf einem grünen Quadrat und ihr linker Fuß stand auf einem grünen Quadrat, sie rührte sich nicht. Ein Erwachsener ging an ihr vorbei und tätschelte ihr den Kopf.


  Jemand sagte: »Ich glaube, das ist Mayonnaise, aber ich bin nicht sicher. Schwer zu sagen.«


  Ein anderer sagte: »Sie war eine sehr interessante Frau.«


  Irgendjemand lachte. Und Raymie wurde klar, dass sie MrsBorkowski niemals wieder würde lachen hören.


  Raymies Vater hatte immer gesagt, MrsBorkowskis Lachen höre sich an wie ein gequältes Pferd. Doch Raymie hatte es gemocht. Sie mochte, wie MrsBorkowski ihren Kopf zurückwarf, ihren Mund weit öffnete und wieherte, wenn etwas lustig war. Sie mochte es, dass man all ihre Zähne sah, wenn sie lachte. Sie mochte es, dass MrsBorkowski nach Mottenkugeln roch. Und sie mochte es, wie sie »Phhhhtttt« sagte. Sie mochte, wie sie über die Seelen der Menschen sprach. Noch nie hatte jemand mit Raymie über Seelen gesprochen.


  Raymies Mutter stand neben einer Frau, die eine glänzende schwarze Tasche an ihre Brust drückte. Ihre Mutter sprach und die Frau mit der glänzenden schwarzen Tasche nickte bei jedem Wort zustimmend mit dem Kopf.


  Raymie wünschte, sie könnte MrsBorkowski lachen hören. Sie wünschte, sie würde »Phhhhtttt« sagen.


  Raymie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich schon jemals in ihrem Leben so verlassen gefühlt hatte.


  Und dann hörte sie ein vertrautes: »Ach du meine Güte.«


  Raymie drehte sich um und da war Louisiana Elefante. Und neben Louisiana stand ihre Großmutter. Sie trug einen Pelzmantel, mitten im Sommer.


  Louisianas Großmutter hatte ein Taschentuch in der Hand, sie schwenkte es vor ihrem Gesicht und sagte zu niemandem bestimmten: »Ich bin vor Kummer schier überwältigt.«


  »Ich bin auch überwältigt vor Kummer«, sagte Louisiana und starrte das Büfett an.


  Louisiana und ihre Großmutter hatten beide sehr viele Häschenspangen im Haar.


  Louisiana.


  Louisiana Elefante.


  Raymie war noch nie so glücklich gewesen, jemanden zu sehen. »Louisiana«, flüsterte sie.


  »Raymie!«, rief Louisiana. Sie lächelte ein strahlendes Lächeln und breitete ihre Arme aus und Raymie ging auf sie zu und trat dabei auf grüne Fliesen und auf weiße Fliesen. Es kümmerte sie nicht mehr. Sie lief einfach über alle Fliesen, denn schlimme Dinge passieren die ganze Zeit, egal, welche Farbe die Fliese hat, auf die man tritt.


  Louisiana schlang ihre Arme um Raymie.


  Raymie ließ Florence Nightingale fallen. Das Buch schlug auf dem Boden auf und es klang, als würde jemand in die Hände klatschen.


  Raymie fing an zu weinen. »MrsBorkowski ist tot«, schluchzte sie. »MrsBorkowski ist tot.«
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  Schhh«, machte Louisiana und tätschelte Raymie den Rücken. »Dein Verlust tut mir so leid. Das sagt man doch bei Trauerfeiern. Aber es stimmt, dein Verlust tut mir leid.«


  Raymie hörte das pfeifende Geräusch, das Louisianas schwache Lungen beim Ein- und Ausatmen von sich gaben.


  »Ich mag die Worte: Dein Verlust tut mir leid«, sagte Louisiana, die immer noch Raymie umarmt hielt. »Ich glaube, dass es gute Worte sind. Du kannst sie zu jedem jederzeit sagen. Schau, du könntest sie auch gut zu mir sagen und sie würden sich auf Archie oder meine Eltern beziehen.«


  Raymie bekam Schluckauf. Er hörte nicht auf.


  »Ja ja«, sagte Louisiana. »Weine ruhig weiter, Raymie.«


  Ihre Lunge pfiff und die Häschenspangen auf ihrem Kopf klackerten, wenn Louisiana über Raymies Rücken strich.


  Auf der Bühne begann jemand, den Flohwalzer zu spielen.


  Raymie hätte nicht gedacht, dass es so tröstlich sein könnte, von einem Mädchen, das dazu noch so zerbrechlich war wie Louisiana, gehalten zu werden, aber es war in der Tat sehr tröstlich, sogar mit all den klackernden Haarspangen und der pfeifenden Lunge.


  Raymie hielt sich an Louisiana fest. Sie hickste ein drittes Mal. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Sie sah Louisianas Großmutter am Büfett stehen mit einem riesigen Bündel Weintrauben in der Hand. Sie sah, wie die Großmutter die Weintrauben in ihrer Handtasche verschwinden ließ. Und dann nahm sich Louisianas Großmutter eine Handvoll Cracker und stopfte sie in die Tasche ihres Pelzmantels.


  Louisianas Großmutter stahl Essen von MrsBorkowskis Gedenkfeiertafel!


  Das Klavierspiel wurde lauter. Raymie hielt sich an Louisiana fest und sah sich im Raum um. Ihre Mutter stand mit verschränkten Armen in einer Ecke. Sie hörte jemandem zu. Sie nickte mit dem Kopf.


  Louisianas Großmutter steckte ein großes Stück Cheddarkäse in die Handtasche.


  Raymie wurde schwindlig.


  »Mir ist schwindlig«, sagte sie.


  Louisiana ließ Raymie los. Sie bückte sich und hob Florence Nightingale vom Boden auf.


  »Komm«, sagte sie und führte Raymie an der Hand zur Bühne und schob einen der roten Vorhänge beiseite. Eine Galaxie von Staub stieg in die Luft und wirbelte um ihre Köpfe. Der Staub sah aus, als würde er etwas feiern.


  »Nun, setz dich«, sagte Louisiana. Sie zeigte auf die Stufen, die auf die Bühne führten. Raymie setzte sich. »Und nun erzählst du mir alles, was du über MrsBoralucky weißt.«


  »Borkowski«, sagte Raymie.


  »Auch das«, sagte Louisiana. »Erzähl’s mir.«


  Raymie schaute auf ihre Hände.


  Sie versuchte, ihre Zehen zu krümmen, aber sie ließen sich noch immer nicht richtig bewegen.


  »Hm«, begann sie. »Sie hieß MrsBorkowski. Sie wohnte auf der anderen Straßenseite. Und wenn sie lachte, sah man alle Zähne in ihrem Mund.«


  »Das ist schön.« Louisiana tätschelte Raymies Hand. »Wie viele Zähne hatte sie denn?«


  »Eine Menge«, sagte Raymie. »Ich vermute mal, alle. Ich habe ihre Fußnägel geschnitten, weil sie nicht an ihre Füße rankam. Ich habe dafür Baisers von ihr bekommen.«


  »Was sind Baisers?«, fragte Louisiana.


  »Ein Gebäck. Es sieht ein bisschen aus wie eine Wolke und der Geschmack lässt sich mit nichts vergleichen. Es ist unglaublich süß. Manchmal hat MrsBorkowski auch Walnüsse draufgemacht.«


  »Das klingt wunderbar«, sagte Louisiana. Sie seufzte. »Ich liebe alles, was süß ist. Und ich glaube, es ist eine gute Idee, Nüsse auf die Sachen zu tun, findest du nicht auch?«


  »MrsBorkowski wusste die Antwort auf alles«, sagte Raymie.


  »Genau wie Granny, die weiß auch die Antwort auf alles.« Louisiana zog an dem Samtvorhang und eine weitere Galaxie von Staub stieg auf und wirbelte um sie herum.


  Raymie schaute den tanzenden Staubkörnern zu.


  »Phhhhtttt«, hörte sie MrsBorkowski sagen, obwohl MrsBorkowski tot war.


  Und dann dachte Raymie: Was wäre, wenn jedes winzige Staubkörnchen ein Planet wäre und jeder Planet voller Menschen und wenn all diese Menschen auf all diesen Planeten auch eine Seele besäßen und genau wie Raymie versuchten, ihre Zehen zu krümmen und sich einen Reim auf die Dinge zu machen, aber nicht sehr weit damit kämen?


  Es war ein erschreckender Gedanke.


  »Ich hab fürchterlichen Hunger«, sagte Louisiana. »Ich hab immer Hunger. Granny meint, ich sei ein Fass ohne Boden. Sie sagt, dass ich uns noch das Dach überm Kopf wegesse. Und darum muss ich den Little-Miss-Florida-Wettbewerb gewinnen, sonst müssen wir verhungern.«


  »Mein Vater hat uns verlassen«, sagte Raymie.


  »Was hast du gesagt?«


  »Mein Vater ist gegangen.«


  »Aber wohin ist er gegangen?« Louisiana schaute sich im Finch Auditorium um, als ob Raymies Vater sich irgendwo befände, versteckt unter einem Tisch oder hinter einem Vorhang.


  »Er ist mit einer Zahnhygienikerin durchgebrannt«, sagte Raymie.


  »Das ist die, die einem die Zähne sauber macht?«


  »Ja«, sagte Raymie.


  Louisiana tätschelte Raymie den Rücken. »Es tut mir leid. Dein Verlust tut mir leid.«


  »Ich wollte versuchen, ihn zurückzuholen«, sagte Raymie. »Ich wollte versuchen, den Wettbewerb zu gewinnen, damit mein Foto in die Zeitung kommt. Ich hab gedacht, dann würde er zurückkommen.«


  »Es wäre schön, wenn dein Foto in der Zeitung wäre«, sagte Louisiana. »Er wäre bestimmt stolz auf dich.«


  »Ich glaube nicht, dass es funktioniert«, sagte Raymie. »Ich glaube nicht, dass irgendwas davon funktioniert.«


  Gerade als sie das Schreckliche aussprach, entstand am Büfett ein Handgemenge.


  Raymie hörte Louisianas Großmutter rufen: »Lassen Sie mich los, Sir!«


  »Hey, hey«, sagte jemand anderer. »Wir wollen doch ganz ruhig bleiben.«


  »Oje«, sagte Louisiana.


  Und dann sagte Louisianas Großmutter: »Ich weiß nicht genau, was Sie mir unterstellen, aber ich versichere Ihnen, dass mir jedwede Unterstellung egal ist.«


  Dann rief sie: »Louisiana! Es ist Zeit für uns zu gehen.«


  »Ich glaube, ich muss los«, sagte Louisiana.


  Sie erhob sich und klopfte Raymie auf den Rücken, dann sah sie ihr in die Augen und sagte: »Ich will dir was erzählen.«


  »Okay«, sagte Raymie.


  »Ich bin sehr froh, dass ich dich kenne.«


  »Ich bin auch sehr froh, dass ich dich kenne«, sagte Raymie.


  »Und ich wollte dir noch etwas sagen: Egal, was passiert, ich bin hier und du bist hier und wir sind hier zusammen.«


  Louisiana wedelte mit ihrem linken Arm in der Luft, als ob sie einen Zaubertrick vollführt hätte und das ganze Auditorium hätte auftauchen lassen– die Samtvorhänge und das alte Klavier und den grün-weiß gefliesten Boden.


  »Okay«, sagte Raymie noch einmal. Sie krümmte ihre Zehen. Ihre Füße fühlten sich schon weniger taub an.


  »Ich seh dich morgen in der Stunde«, sagte Louisiana. »Bis dahin verschwinde ich besser durch die Hintertür da. Wenn du Marsha Jean siehst oder die Polizei, dann sag ihnen auf keinen Fall, wo ich mich befinde.«


  Und bevor Raymie sie davon abhalten konnte, ging Louisiana aus der Tür, über der stand: NOTAUSGANG. ALARMGESICHERT.


  Der Alarm ging augenblicklich los.


  Er war sehr laut.


  Raymie sah, wie alle im Finch Auditorium herumliefen und versuchten herauszufinden, was den Alarm ausgelöst hatte. Sie streckte die Hand aus und zog an dem Vorhang und beobachtete den Staub, wie er in die Luft stieg und wirbelte und tanzte.


  Sie krümmte ihre Zehen.


  Sie konnte ihre Seele spüren. Sie war ein winzig kleiner Funke irgendwo tief in ihr.


  Der Funke glühte.
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  Die Welt drehte sich weiter.


  Menschen verschwanden und Menschen starben und Menschen gingen zu einem Gedenkgottesdienst und steckten ein Stück Käse in ihre Taschen. Menschen gestanden dir, dass sie immer hungrig waren. Und dann stehst du eines Morgens auf und tust so, als wäre das alles nie passiert.


  Du nimmst deinen Stab zur Twirling-Stunde mit und stehst unter Ida Nees flüsternden Kiefern vor dem Lake Clara, in dem sich Clara Wingtip ertränkt hat. Du wartest mit Louisiana Elefante und Beverly Tapinski darauf, dass Ida Nee auftaucht und dir beibringt, wie man einen Stab herumwirbelt.


  Die Welt –unglaublich, unerklärlich– dreht sich einfach weiter.


  »Sie kommt zu spät«, sagte Beverly.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. »Ich mach mir langsam Sorgen, dass ich nie lerne, wie man twirlt.«


  »Twirlen ist Blödsinn«, sagte Beverly. »Kein Mensch muss lernen, wie man diesen Stab dreht.«


  »Ich schon«, sagte Louisiana. »Es ist genau das, was ich können muss.«


  Raymie sagte nichts. Es war viel zu heiß. Sie starrte auf den See. Sie wusste nicht mehr, was sie können musste.


  »Ich hab eine Idee«, sagte Louisiana. »Wir machen uns auf die Suche nach Ida Nee.«


  »Das machen wir nicht, aber wir sagen, wir hätten es getan.« Beverly warf ihren Stab in die Luft und fing ihn mit einer eleganten Drehung ihres Handgelenks wieder auf.


  Der Bluterguss auf ihrer Wange war zu einem gelben Fleck verblichen. Sie kaute Kaugummi mit Grüner-Apfel-Geschmack. Raymie konnte es riechen.


  »Also ich geh und suche sie«, sagte Louisiana, »denn ich muss auf jeden Fall den Wettbewerb gewinnen und das Geld bekommen, damit ich nicht ins Heim muss.«


  »Yeah«, sagte Beverly. »Genau. Das wissen wir bereits.«


  »Kommt ihr mit?«, fragte Louisiana. Als keine antwortete, wandte sie sich ab und ging auf das Haus zu.


  Beverly schaute Raymie an und zuckte mit den Schultern.


  Raymie zuckte ebenfalls mit den Schultern, dann drehte sie sich um und folgte Louisiana.


  »Okay, okay«, sagte Beverly. »Wenn ihr meint. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe.«


  Die drei gingen gemeinsam auf die gekieste Auffahrt zu.


  »Wir sind die Glorreichen Drei«, sagte Louisiana, »und wir befinden uns auf einer Such- und Rettungsmission.«


  »Du kannst dir ausdenken, was immer du dir ausdenken willst«, sagte Beverly.


  Als sie zur Auffahrt kamen, blieben sie nebeneinander stehen und betrachteten prüfend das Haus und die Garage.


  Alles war ruhig. Ida Nee war nirgendwo zu sehen.


  »Vielleicht ist sie in ihrem Büro und überlegt, was sie uns als Nächstes beibringt«, sagte Louisiana.


  »Aber klar doch«, sagte Beverly.


  Louisiana klopfte an die Tür der Garage. Nichts geschah.


  Beverly tauchte hinter Louisiana auf. Griff um sie herum und rüttelte an dem Türknopf.


  »Das ist nur ein Schnappschloss«, sagte Beverly. »Die sind leicht zu knacken.« Sie zog ihr Taschenmesser aus der Tasche ihrer Shorts und gab Raymie ihren Stab. »Halte den so lange.«


  Sie steckte die Spitze des Messers in das Schloss im Türknopf. Ihr Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck.


  »Ähem«, sagte Raymie. »Wir brechen doch nicht gerade in Ida Nees Büro ein?«


  »Was sollten wir sonst tun?«, fragte Beverly.


  Sie drehte das Messer ein winziges Stück, dann lächelte sie breit. »Na also.«


  Die Tür schwang auf.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. »Das ist wirklich eine praktische Fähigkeit.«


  »Sehr viel nützlicher als Stabdrehen«, sagte Beverly.


  Louisiana schielte in das Büro. »Miss Nee? Wir sind hier wegen unserer Twirling-Stunde.«


  Beverly gab Louisiana einen kleinen Schubs. »Wenn du sie unbedingt finden willst, dann solltest du reingehen.«


  »Miss Nee?«, wiederholte Louisiana. Sie machte einen Schritt in das Büro. Beverly und Raymie folgten ihr. Der Boden und die Wände waren mit einem grünen Flauschteppich bedeckt, auch die Decke war damit tapeziert. Überall standen Twirling-Trophäen herum, Hunderte und Aberhunderte, die in dem grünen Halbdunkel schimmerten, sodass die Garage aussah wie die Höhle von Ali Baba.


  Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Schreibtisch mit einem Namensschild. Auf dem Schild stand: IDA NEE, LANDESMEISTERIN.


  Über dem Schreibtisch hing der Kopf eines Elchs.


  »Mann, wenn es irgendeinen Ort gibt, der sabotiert werden muss, dann ist es der hier«, sagte Beverly. »Ida Nee tut so, als wäre sie der Champion von allem und jedem. Aber ein paar dieser Trophäen gehören ihr gar nicht. Seht ihr die hier?« Sie streckte die Hand aus. »Die hier gehört meiner Mutter.«


  Louisiana warf einen Blick auf die Trophäe. »Da steht Rhonda Joy drauf. Wer ist Rhonda Joy?«


  »So hieß meine Mutter. Bevor sie meinen Vater geheiratet hat.«


  »Du könntest Beverly Joy heißen!«, sagte Louisiana.


  »Nein«, sagte Beverly. »Könnte ich nicht.«


  »Deine Mutter war eine Twirlingmeisterin?«, fragte Raymie.


  »Meine Mutter war Twirlingmeisterin und Schönheitskönigin«, sagte Beverly. »Wen interessiert das schon. Jetzt ist sie weder das eine noch das andere. Jetzt ist sie nur jemand, der im Souvenirladen des Belknap-Turms arbeitet und Sonnenschein in Dosen und Gummikrokodile verkauft.«


  »Hier steckt ein Vermögen drin«, sagte Louisiana. »Wir könnten all die Trophäen verkaufen und müssten uns nie mehr Sorgen ums Geld machen.«


  »Die Dinger sind nichts weiter als Schrott«, sagte Beverly.


  Raymie hörte, was Beverly und Louisiana sprachen, und hörte es auch wieder nicht. Sie schaute den Elchkopf an und der Elch schaute zurück.


  Der Elch hatte die traurigsten Augen, die sie jemals gesehen hatte.


  Sie sahen aus wie die Augen von MrsBorkowski.


  Einmal, als Raymie MrsBorkowskis Fußnägel geschnitten hatte, hatte MrsBorkowski Raymie eine Frage gestellt. Sie hatte gefragt: »Sag mir, warum existiert die Welt?«


  Und Raymie hatte hoch und in MrsBorkowskis Gesicht geschaut, in ihre traurigen Augen, und gesagt: »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist es ja«, sagte MrsBorkowski. »Du weißt es nicht. Keiner weiß es. Keiner weiß es.«


  »Was starrst du da an?«, fragte Beverly.


  »Nichts«, sagte Raymie. »Der Elch sieht nur so traurig aus.«


  »Er ist tot«, sagte Beverly. »Natürlich ist er traurig.«


  »Wir sollten darüber aber nicht das wirkliche Problem aus den Augen verlieren«, sagte Louisiana, »nämlich dass Ida Nee vermisst wird.«


  »Ach was«, sagte Beverly.


  »Vielleicht sollten wir im Haus nachschauen«, schlug Louisiana vor.


  Raymie schaute den Elch an.


  Phhhhtttt. Sag mir, warum existiert die Welt?


  »Komm«, sagte Beverly. »Du musst in Bewegung bleiben.« Sie legte ihre Hand auf Raymies Schulter und drehte sie herum in Richtung Tür, von wo das Licht der Außenwelt hereinströmte.


  Raymie blinzelte.


  »Bleib einfach in Bewegung«, wiederholte Beverly.


  Und Raymie ging auf die offene Tür zu.
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  Sie klopften an die Tür von Ida Nees Haus, sie drückten auf den Klingelknopf. Als niemand öffnete, sagte Louisiana: »Vielleicht braucht sie Hilfe. Vielleicht sollten die Glorreichen Drei kommen, um sie zu retten.«


  »Haha«, sagte Beverly.


  »Vielleicht solltest du einbrechen und reingehen«, meinte Louisiana.«


  »Das ist ja mal ’ne richtig gute Idee«, sagte Beverly. Sie zog ihr Taschenmesser heraus und knackte das Schloss an Ida Nees Eingangstür.


  »Miss Nee?«, rief Louisiana. »Wir sind’s, die Glorreichen Drei.«


  Von irgendwoher aus dem Inneren des Hauses war Singen zu hören, aber auch Schnarchen.


  Louisiana bog als Erste um die Ecke. Beverly folgte ihr und Raymie folgte Beverly.


  »Sie schläft«, flüsterte Louisiana. »Guckt mal!« Sie zeigte auf Ida Nee, die ausgestreckt auf einem karierten Sofa lag. Ein Arm hing fast bis auf den Boden, mit dem anderen hielt sie ihren Stab an die Brust gepresst. Sie trug ihre weißen Stiefel.


  Aus dem Radio ertönte Countrymusik. Jemand sang davon, wie jemand anderes ihn verlassen hatte. Die meisten Countrysongs schienen nur davon zu handeln, wie die einen die anderen verließen.


  Ida Nees Mund stand auf.


  »Sie sieht aus wie eine schlafende Prinzessin im Märchen«, sagte Louisiana.


  »Sie sieht aus, als wäre sie betrunken«, sagte Beverly. Sie beugte sich vor und kitzelte Ida Nees Arm.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. »Tu’s nicht. Mach sie nicht wütend.« Louisiana beugte sich zu Ida Nee hinunter und sprach in ihr Ohr: »Erwache und lache. Es ist Zeit für den Unterricht, Miss Nee.«


  Nichts geschah.


  Raymie schaute Ida Nee an, dann schaute sie weg. Es hatte fast etwas Unheimliches, einen Erwachsenen beim Schlafen zu beobachten. Es schien, als ob keiner mehr für die Welt verantwortlich war. Raymie schaute lieber auf den Lake Clara. Sein Blau funkelte.


  Clara Wingtip hatte sechsunddreißig Tage am Stück vor ihrer Hütte gesessen und darauf gewartet, dass ihr Ehemann aus dem Bürgerkrieg heimkam. Und dann, am siebenunddreißigsten Tag, ging sie in den See und ertränkte sich. Aus Versehen. Oder mit Absicht. Wer konnte das schon sagen?


  Am achtunddreißigsten Tag war David Wingtip zurückgekehrt.


  Doch es war zu spät. Es spielte keine Rolle mehr. Clara war bereits tot.


  Wie lange soll man warten? Das war noch so eine Frage, die Raymie gern MrsBorkowski gestellt hätte. Wie lange sollte man warten und wann sollte man damit aufhören?


  Vielleicht, dachte Raymie. Vielleicht sollte ich in die Garage gehen und dem Elch diese Frage stellen.


  Sag mir, warum die Welt existiert?


  »Ich nehme ihr jetzt den Stab weg«, sagte Beverly.


  »Was?«, sagte Raymie.


  »Ich nehme ihr den Stab weg, passt auf.«


  »Nein, nein, nein«, sagte Louisiana. Sie hielt sich die Augen zu. »Tu’s nicht. Ich kann nicht hingucken.«


  Beverly beugte sich über die schlafende Ida Nee. Die Welt wurde ganz ruhig. Die Musik im Radio erstarb, Ida Nee hörte auf zu schnarchen.


  »Oh nein«, murmelte Louisiana hinter ihren Händen.


  »Bitte«, sagte Raymie.


  »Jetzt seid doch nicht solche Angsthasen.« Beverly beugte sich über Ida Nee und der Stab wurde zu einem silbernen Seil, das durch Beverlys Finger schlüpfte.


  »Tada!«, sagte Beverly und erhob sich. Sie hielt den Stab in die Luft. Er blitzte auf im schwachen Lichtschein des Lake Clara.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana.


  Beverly warf den Stab hoch in die Luft und fing ihn wieder auf.


  »Sabotage!«, rief sie. »Sabotage, Sabotage!«


  Ein neuer Countrysong ertönte im Radio. Ida Nee schnaubte einmal, zweimal. Dann fing sie wieder an zu schnarchen.


  Beverly warf den Stab in die Luft, noch höher diesmal. Sie drehte ihn hinter ihrem Rücken. Sie drehte ihn vor ihrem Körper, so schnell und wild, dass der Stab fast unsichtbar wurde.


  »Oh«, sagte Louisiana. »Du bist genial im Twirlen.«


  »Ich bin in allem genial«, sagte Beverly. Wieder wirbelte sie den Stab durch die Luft. Sie lächelte und zeigte dabei ihren abgebrochenen Vorderzahn. »Kommt, lasst uns hier verschwinden.«


  Und das taten sie.
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  Sie verließen Ida Nees Haus und gingen die Lake-Clara-Straße hinunter in Richtung Stadt. Raymie trug ihren eigenen Stab und den von Beverly.


  Ab und zu blieb Beverly stehen, um mit Ida Nees Stab gegen die kleinen Steine und den Kies am Straßenrand zu schlagen. Der See leuchtete, er tauchte auf und verschwand wieder, wenn die Straße eine Kurve machte und sie immer weiter und weiter liefen.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte Raymie.


  »Wir hauen ab aus Dodge City«, sagte Louisiana.


  »Richtig«, sagte Beverly. Sie blieb stehen und schlug mit Ida Nees Stab auf noch mehr Kies ein.


  »Wir. Hauen. Ab.«


  »Ich weiß was«, sagte Louisiana.


  »Was?«, fragte Raymie.


  »Es ist an der Zeit. Wir Glorreichen Drei sollten Archie retten.«


  »Wir sind nicht die Glorreichen Drei«, sagte Beverly.


  »Ach? Wer sind wir dann?«, fragte Louisiana.


  »Hör zu«, sagte Beverly. »Diese Katze kann nicht gerettet werden.«


  »Du hast gesagt, du würdest mir helfen. Wir könnten doch zu dem Happy Heimtiercenter gehen und nach ihm fragen.«


  »Es gibt kein Happy Heimtiercenter!«, rief Beverly. »Wie oft soll ich das noch sagen?«


  Raymie stand zwischen Beverly und Louisiana und krümmte ihre Zehen. Plötzlich bekam sie große Angst.


  »Helft ihr mir jetzt, ja oder nein?« Louisiana starrte Beverly und Raymie an. Ihre Häschenspangen glänzten wie geschmolzenes Rosa auf ihrem Kopf.


  Es war so unglaublich heiß.


  »In Ordnung«, sagte Beverly. »Wir gehen und gucken nach der Katze. Ich will ja nur sagen, dass du nicht kapierst, wie die Welt funktioniert.«


  »Und ob ich das verstehe!« Louisiana stampfte mit dem Fuß auf dem Kies auf. »Ich weiß sehr wohl, wie die Welt funktioniert. Meine Eltern sind ertrunken! Ich bin eine Waise. Im Heim gibt es nichts zu essen außer Brot mit Fleischwurst! Und das ist eine Art, wie die Welt funktioniert.«


  Louisiana holte tief Luft und Raymie hörte ihre Lunge pfeifen.


  »Dein Vater ist in New York.« Louisiana zeigte auf Beverly. »Und du versuchst, zu ihm zu kommen, aber du schaffst es nicht. Du hast es gerade mal nach Georgia geschafft und Georgia ist nebenan. Das ist nicht sehr weit weg. Und so funktioniert die Welt.«


  Louisianas Gesicht war sehr rot. Ihre Häschenspangen standen in Flammen.


  Sie wirbelte herum und sah Raymie an. »Und dein Vater ist mit einer durchgebrannt, die Zähne sauber macht, und du weißt nicht, ob er jemals zurückkommt. Und so funktioniert die Welt! Aber Archie ist der König der Katzen und ich habe ihn verraten. Ich will ihn zurück und ich will, dass ihr mir dabei helft, weil wir Freunde sind. So funktioniert die Welt nämlich auch.«


  Louisiana stampfte noch einmal mit dem Fuß auf. Eine kleine Wolke Kieselstaub stieg zwischen ihnen drei auf.


  Raymie fühlte ihre Seele irgendwo tief in ihr. Sie war ein kleines, trauriges, schweres Ding, eine winzige Murmel aus Blei. Plötzlich wusste sie, dass sie niemals Little Miss Florida werden würde. Sie würde noch nicht einmal versuchen, Little Miss Florida zu werden.


  Aber Louisiana war ihre Freundin und Louisiana musste beschützt werden, und das Einzige, was Raymie einfiel, um die Dinge besser zu machen, war, gut darin zu sein, eine von den Glorreichen Drei zu sein.


  Also sagte Raymie: »Ich gehe mit dir zu dem Happy Heimtiercenter. Ich helfe dir dabei, Archie zurückzubekommen.«


  Die Sonne stand sehr hoch über ihnen. Sie stürzte sich auf sie, starrend, wartend.


  »In Ordnung«, sagte Beverly. Sie zuckte mit den Schultern. Der Bluterguss auf ihrem Gesicht war ein schmutziges Gelb. »Wenn es das ist, was wir tun, dann ist es das, was wir tun.«


  Den Rest des Weges in die Stadt gingen sie schweigend.


  Louisiana führte sie.
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  Das Happy Heimtiercenter war ein Gebäude aus grau gestrichenen Betonziegeln. Früher einmal, in glücklicheren Zeiten vielleicht, waren die Betonziegel rosa gewesen. An einigen Stellen, wo die graue Farbe abgeplatzt war, kam Rosa zum Vorschein. Es sah aus, als habe das Happy Heimtiercenter eine Hautkrankheit.


  Über der Tür war ein kleines Schild, auf dem stand: GEBÄUDE 10. Das Holz der Tür war verzogen und ebenfalls grau gestrichen.


  Vor dem Gebäude stand geduckt ein kleiner Baum. Er war blattlos und verdorrt.


  »Ist es das?«, fragte Beverly. »Ist das der Ort?«


  »Hier steht, es ist Gebäude10«, sagte Raymie.


  »Das ist das Happy Heimtiercenter. Hier hat Granny Archie hingebracht.« Louisianas Stimme war hoch und fest.


  »Okay, okay«, sagte Beverly. »Gut. Das ist also der Ort. Tu mir den Gefallen und lass mich reden, ja? Halte ein einziges Mal die Klappe.«


  Es war sehr düster in Gebäude10. Es gab einen Schreibtisch aus Metall, einen Aktenschrank aus Metall und von der Decke hing eine einzige Glühbirne. Der Boden war aus Zement. Hinter dem Schreibtisch saß eine Frau und aß ein Sandwich. Und es gab eine Tür, die geschlossen war und wer weiß wohin führte.


  Jedes dieser Details trat langsam und unwillig aus dem Dunkel hervor.


  »Ja?«, sagte die Frau hinter dem Schreibtisch.


  »Wir sind hier, um eine Katze abzuholen«, sagte Beverly.


  »Es gibt keine Katzen«, sagte die Frau. »Wir machen sie hin, sobald sie hier ankommen.«


  »Oh nein«, sagte Raymie.


  Die Frau biss von ihrem Sandwich ab.


  »Machen sie hin?«, fragte Louisiana. »Wohin machen sie sie?«


  Die Frau antwortete nicht. Sie saß da und beäugte ihr Brot.


  Hinter der geschlossenen Tür erklang ein grauenvoller Lärm. Ein Heulen, das Verzweiflung, Not und Schmerz ausdrückte. Es war das einsamste Geräusch, das Raymie je gehört hatte. Es war schlimmer als der Schrei von Alice Nebbley, die wollte, dass jemand ihre Hand hielt. Raymie stellten sich sämtliche Haare im Nacken auf. Ihre Seele schrumpfte zusammen. Sie griff nach Louisianas Arm.


  »Was ist dahinter?«, fragte Louisiana. Sie zeigte mit ihrem Stab auf die Tür.


  »Nichts«, sagte die Frau.


  »Hören Sie«, sagte Beverly. »Der Name der Katze ist Archie. Können Sie mal in Ihren Unterlagen nachsehen oder so.«


  »Wir haben hier keine Unterlagen von Katzen«, sagte die Frau. »Sind zu viele. Die Katzen kommen rein und wir machen sie hin.«


  »Wohin?«, fragte Louisiana noch einmal.


  »Kommt«, sagte Beverly. »Wir gehen.«


  »Nein«, sagte Louisiana. »Wir gehen nicht. Es ist mein Kater und ich will ihn wiederhaben.«


  Das Heulen begann von Neuem. Es füllte das Gebäude.


  Die Frau hinter dem Schreibtisch biss noch einmal von ihrem Brot ab und die Glühbirne in der Mitte des Raumes schwang vor und zurück, als versuche sie, genug Energie zu sammeln, um Gebäude10 zu verlassen und einen schöneren Ort zu finden, den sie beleuchten konnte.


  Raymie hielt immer noch Louisianas Hand fest.


  Beverly griff nach der anderen Hand. »Komm schon. Wir müssen gehen.«


  »Nein«, sagte Louisiana. Aber sie ließ sich von ihnen zur Tür ziehen und dann aus der Tür hinaus und in den Sonnenschein.


  »Was meint sie mit hin machen?«, fragte Louisiana, als sie vor dem Gebäude standen.


  »Hör mal«, sagte Beverly. »Ich hab’s dir gesagt und ich sag’s dir noch mal: Die Katze ist weg.«


  »Was meinst du mit weg?«, fragte Louisana.


  »Tot«, sagte Beverly.


  Tot.


  Das war ein schreckliches Wort– so endgültig, so eindeutig. Raymie schaute hoch in den blauen Himmel, in die Sonne.


  »Vielleicht ist Archie bei MrsBorkowski«, sagte Raymie zu Louisiana. Sie hatte plötzlich MrsBorkowski vor Augen, wie sie in ihrem Gartenstuhl mitten auf der Straße saß mit einer Katze im Schoß.


  »Nein«, sagte Louisiana. »Ihr lügt. Archie ist nicht tot. Ich wüsste es, wenn er tot wäre.«


  Und bevor sie sie daran hindern konnten, hatte Louisiana die verzogene Holztür geöffnet und war zurück in das Gebäude gegangen.


  »Hey«, sagte Raymie.


  »Auf geht’s«, sagte Beverly.


  Zusammen betraten sie Gebäude10, wo Louisiana stand und rief: »Geben Sie ihn mir wieder, geben Sie ihn mir wieder, geben Sie ihn mir wieder!«, während sie gegen den Metallschreibtisch trat.


  Die Frau mit dem Sandwich schien in keinster Weise aufgeregt oder zumindest überrascht über das, was da geschah. Louisiana hörte auf, gegen den Schreibtisch zu treten, und bearbeitete ihn stattdessen mit ihrem Stab. Das schien die Frau dann doch zu stören. Wahrscheinlich hatte bisher noch niemand ihren Schreibtisch mit einem Twirlingstab geschlagen. Sie legte ihr Brot hin.


  »Hör auf damit.«


  Die Schläge mit dem Stab machten ein hohles, hallendes Geräusch. Es klang wie eine kaputte Trommel, die den Tod eines Königs verkündete.


  »Ich höre auf. Sobald. Sie. Mir. Archie zurückgeben!«, schrie Louisiana.


  Raymie dachte, dass dies womöglich das Mutigste war, das sie je erlebt hatte. Jemand, der etwas zurückverlangte, das bereits tot war. Während sie Louisiana beobachtete, fühlte Raymie, wie sich ihre Seele in ihr hob, obwohl die ganze Welt dunkel und traurig war und nur von einer Glühbirne erhellt wurde.


  »Sie sollten auf ihn aufpassen«, sagte Louisiana zu der Dame. Peng. »Sie sollten ihn dreimal am Tag füttern«– Peng– »und ihn hinter den Ohren kraulen«– Peng– »genau wie er es mag.«


  Peng. Peng. Peng.


  Hinter der verschlossenen Tür ging das Geheul wieder los.


  Louisiana hörte auf, mit dem Stab auf den Tisch einzuzuschlagen. Sie stand da und lauschte und dann krümmte sie sich, legte ihre Hände auf die Knie und fing an, stoßweise zu atmen.


  »Sie wird gleich ohnmächtig«, sagte Beverly zu Raymie. »Wenn’s so weit ist, dann nimmst du ihre Hände und ich ihre Füße und wir tragen sie hier raus.«


  »Ich werde«, japste Louisiana. »Nicht. Ohnmächtig.«


  Und dann kippte sie zur Seite.


  »Jetzt«, sagte Beverly. Raymie nahm Louisianas Hände und Beverly nahm ihre Füße und sie trugen sie aus dem Happy Heimtiercenter und legten sie unter den kleinen gebeutelten Baum.


  Louisianas Brustkorb hob und senkte sich. Ihre Augen waren geschlossen.


  »Was jetzt?«, sagte Beverly.


  Raymie krümmte ihre Zehen. Sie schloss die Augen und sah die einsame Glühbirne hin- und herschwingen. Sie war nicht hell genug. Die Glühbirne war viel zu klein für diesen schrecklichen dunklen Raum.


  Es war überhaupt überall zu wenig Licht.


  Und dann fiel Raymie MrsSylvesters Candy-Corn-Glas ein. Sie sah, wie es in der Spätnachmittagssonne, die durch das Fenster von Clarkes Familienversicherung strömte, leuchtete.


  »Wir bringen sie ins Büro meines Vaters«, sagte Raymie. »Das ist nicht weit.«
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  Was ist passiert?«, fragte MrsSylvester mit ihrer Piepsvogelstimmte. »Was ist hier los, Raymie Clarke? Warum seid ihr Mädchen völlig durchnässt? Regnet es etwa?«


  MrsSylvester drehte sich um und schaute in die Sonne, deren Licht durch das Fenster von Clarkes Familienversicherung strömte.


  »Wir mussten Louisiana unter den Sprinkler halten«, sagte Beverly zögernd, »um sie, äh, also um sie so weit wiederzubeleben, damit sie mit uns hierherlaufen konnte.«


  »Unter den Sprinkler halten?«, fragte MrsSylvester. »Wiederbeleben?«


  »Sie haben Archie und sie wollen ihn mir nicht zurückgeben.« Louisiana ballte die Faust und schlug damit in die Luft. Dann sagte sie: »Ich glaube, ich sollte mich besser hinsetzen.«


  »Archie ist ihr Kater, erklärte Raymie. »Sie ist ohnmächtig geworden.«


  »Jemand hat deine Katze weggenommen?«, fragte MrsSylvester.


  »Ich würde mich jetzt wirklich gern setzen«, sagte Louisiana.


  »Natürlich, meine Liebe, geh nur, setz dich hin.«


  Louisiana sank zu Boden.


  »Wer hat ihre Katze weggenommen?«, fragte MrsSylvester.


  »Das ist kompliziert«, sagte Raymie.


  »Es riecht gut hier drin«, sagte Louisiana träumerisch.


  Das Büro roch nach Pfeifentabak, obwohl Raymies Vater nie Pfeife geraucht hatte und MrsSylvester auch nicht. Der Mann, dem das Büro vorher gehört hatte, ein Versicherungsvertreter namens Alan Klondike, war Pfeifenraucher gewesen. Der Geruch war geblieben.


  »Raymie?«, sagte MrsSylvester.


  »Das sind meine Freundinnen vom Twirling-Unterricht«, sagte Raymie.


  »Wie entzückend«, sagte MrsSylvester.


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. »Ist das da Candy Corn?« Sie zeigte auf das Glas auf MrsSylvesters Schreibtisch.


  »Warum? Ja, das ist es«, sagte MrsSylvester. »Möchtest du welches?«


  »Ich lege mich für ein Minütchen hin, und wenn ich wieder aufstehe, dann esse ich gern ein wenig Candy Corn.«


  Louisiana rutschte langsam von einer sitzenden in eine liegende Position.


  »Ach du je«, sagte MrsSylvester und rang die Hände. »Was ist nur los in dieser Welt?«


  »Sie wird schon wieder«, sagte Beverly. »Es ist ja nur wegen der Katze. Archie. Das hat sie so aufgeregt. Außerdem ist sie schwach auf der Brust.«


  MrsSylvester hob ihre dünn gezupften Augenbrauen sehr hoch. Das Telefon klingelte. »Ach du je«, sagte sie noch einmal.


  »Sie sollten sich nicht stören lassen und ans Telefon gehen«, sagte Beverly.


  MrsSylvester sah erleichtert aus. Sie nahm den Hörer ab. »Clarkes Familienversicherung. Wie können wir Sie schützen?«


  Die Sonne schien durch das Fenster. Auf der Scheibe stand der Name von Raymies Vater –Jim Clarke– und die Buchstaben seines Namens warfen Schatten auf den Boden.


  Raymie setzte sich neben Louisiana auf den ausgeblichenen Teppich. Ihr Kopf fühlte sich ganz leicht an. Sie glaubte nicht, dass sie ohnmächtig werden würde, aber sie fühlte sich seltsam, unsicher.


  Beverly kauerte sich neben sie. Sie sagte zu Louisiana: »Steh auf. Du bekommst Candy Corn, wenn du aufstehst.«


  MrsSylvester telefonierte noch immer. Sie sagte: »MrClarke ist zur Zeit nicht erreichbar, aber ich bin sicher, dass ich das für Sie klären kann, MrLawrence. Wie auch immer, im Moment ist das allerdings etwas ungünstig, reicht Ihnen morgen? Wunderbar, wunderbar. Ich danke Ihnen vielmals. Ja. Mmmm-hmmm. Danke für Ihren Anruf.«


  MrsSylvester legte den Hörer auf.


  Raymie schloss die Augen und sah die einsame Glühbirne in Gebäude10 vor- und zurückschwingen. Sie war sehr müde. So viel war geschehen und geschah weiterhin.


  »Mir geht es besser.« Louisiana setzte sich auf. »Kann ich jetzt von dem Candy Corn bekommen?«


  »Natürlich«, sagte MrsSylvester. Sie nahm den Deckel vom Glas und hielt es Louisiana hin. Louisiana stand auf. Sie steckte ihre Hand tief in das Glas.


  »Danke«, sagte sie zu MrsSylvester. Und dann schaufelte sie die ganze Handvoll in ihren Mund. Sie kaute lange. Sie lächelte MrsSylvester an. Sie schluckte und sagte: »Glauben Sie, dass es im Heim Candy Corn gibt?«


  MrsSylvester sagte: »Ich glaube, du solltest noch etwas davon nehmen, meine Liebe.« Sie hielt ihr wieder das Glas hin.


  Raymie drehte sich um und sah, dass Beverly die Tür zum Büro ihres Vaters geöffnet hatte. Sie stand da und schaute hinein.


  Raymie stand vom Boden auf und stellte sich neben sie.


  »Das ist das Büro von meinem Dad«, sagte sie.


  »Aha«, sagte Beverly. »Dacht ich mir.« Sie betrachtete die Luftaufnahme vom Lake Clara, die über Jim Clarkes Schreibtisch hing.


  »Auf dem Foto kannst du Clara Wingtips Geist erkennen«, sagte Raymie.


  »Wo?«, fragte Beverly.


  »Genau hier.« Raymie berat das Büro und zeigte auf den rechten äußeren Rand des Sees, auf den dunklen Fleck, der wie eine verlorene, wartende Person aussah, die sich aus Versehen ertränkt hatte, vielleicht auch mit Absicht.


  Raymies Vater hatte ihr Clara Wingtips Geist gezeigt, als sie sechs Jahre alt war. Er hatte sie auf seine Schultern gesetzt, sodass sie der Fotografie ganz nah war, und Raymie hatte die Umrisse des Schattens von Clara mit ihrer Fingerspitze nachgezeichnet.


  Noch lange danach hatte sie Angst gehabt, das Büro ihres Vaters zu betreten, Angst davor, Clara würde auf sie warten und ihr Geist würde Raymie in den See ziehen, unter Wasser, und irgendwie ertränken.


  »Das ist bloß ein Schatten«, sagte Beverly. »Der bedeutet nichts. Schatten sind überall. Schatten sind keine Geister.«


  Und wieder klingelte das Telefon. MrsSylvester nahm den Hörer ab. »Clarkes Familienversicherung, wie können wir Sie schützen?«


  »Hat er dich angerufen?«, fragte Beverly.


  »Wer?«


  »Dein Vater.«


  »Nein«, sagte Raymie.


  Beverly nickte langsam mit dem Kopf. »Na klar«, sagte sie. Aber sie sagte es nicht böse. Raymie stand so nah neben Beverly, dass sie sie riechen konnte, diese seltsame Mischung aus süß und sandig. Sie studierte den verblassenden Bluterguss auf Beverlys Gesicht.


  »Wer hat dich geschlagen?«, fragte sie.


  »Meine Mutter«, sagte Beverly.


  »Warum?«


  »Hab geklaut.«


  »Warum?«, fragte Raymie noch einmal.


  »Weil…« Beverly steckte die Hände in die Taschen ihrer Shorts. »Weil ich hier wegwill. Ich will allein leben. Ich werde mich um mich selber kümmern.«


  Hinter ihnen erzählte Louisiana MrsSylvester gerade, dass ihre Eltern tot waren.


  »Sie sind ertrunken«, sagte Louisiana.


  »Nein«, sagte MrsSylvester.


  »Doch«, sagte Louisiana.


  »Ich werde bei dem Little-Miss-Florida-Wettbewerb nicht mitmachen«, sagte Raymie.


  »Gut für dich.« Beverly nickte. »Wettbewerbe sind blöd.«


  »Er ist mir egal«, sagte Raymie.


  »Natürlich«, sagte Beverly. »Ich werde mir vielleicht auch nicht die Mühe machen, ihn zu sabotieren. Zumindest diesen Wettbewerb nicht.«


  Und dann fügte sie mit weicher Stimme hinzu: »Ich fühle mich mies wegen dieser Geschichte mit der toten Katze.«


  Und in diesem Moment fühlte Raymie, wie alles, absolut alles, sie überschwemmte: MrsBorkowski, Archie, König der Katzen, Alice Nebbley, der riesige Seevogel, Florence Nightingale, MrStaphopoulos, Ida Nees Elch mit den traurigen Augen, ihr fehlender Vater, Clara Wingtips Geist, der gelbe Vogel und der leere Käfig, die Rettungspuppe Edgar, die einsame Glühbirne in Gebäude10.


  Sag mir, warum die Welt existiert?


  Raymie holte tief Luft. Sie stand so gerade und groß da, wie sie konnte. Sie schaute auf den Geist von Clara Wingtip.


  Der nicht wirklich da war. Der nur ein Schatten war.


  Möglicherweise.
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  MrsSylvester hielt ihnen die Tür auf und sagte: »Vielen Dank für euren Besuch.«


  »Danke für das Candy Corn«, sagte Louisiana. »Es war köstlich.«


  Auf dem Weg zurück zu Ida Nee sang Louisiana Raindrops keep Fallin’ on My Head zweimal hintereinander, als sie es ein drittes Mal anstimmte, sagte ihr Beverly, dass sie das lassen solle.


  »Okay«, sagte Louisiana. »Es ist ja nur, weil das Singen mir beim Nachdenken hilft. Ich bin gerade zu einem Schluss gekommen.«


  »Und zu welchem?«, fragte Raymie.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie Archie vor mir verstecken. Er ist in diesem Heim hinter der verschlossenen Tür. Wir müssen nur in das Happy Heimtiercenter einbrechen und die Tür aufsperren. Und dann werden wir ihn finden. Ich bin ganz sicher.«


  »Was?«, sagte Beverly. »Bist du verrückt? Weißt du nicht mehr, was gerade passiert ist? Die Katze ist weg. Da gibt es niemanden, den man befreien könnte.«


  »Wir warten, bis es dunkel ist«, sagte Louisiana. »Und dann brechen wir da ein und befreien ihn.«


  »Nein«, sagte Beverly.


  »Doch«, sagte Louisiana.


  »Die Katze ist tot«, sagte Beverly.


  Louisiana ließ ihren Stab fallen, sie steckte sich die Finger in die Ohren und begann laut zu summen.


  Raymie bückte sich und hob Louisianas Stab auf.


  »Ich gehe auf gar keinen Fall noch mal dahin zurück«, sagte Beverly.


  Louisiana zog ihre Finger aus den Ohren. »Warum existieren die Glorreichen Drei überhaupt, wenn sie nichts Tapferes tun können?«


  »Die Glorreichen Drei existieren nicht«, sagte Beverly. »Es gibt sie nur in unserem Kopf.«


  »Sie existieren«, sagte Louisiana, denn wir existieren. Wir sind hier.«


  »Ich bin hier«, sagte Raymie.


  »Das stimmt«, sagte Louisiana.


  »Und du bist hier«, sagte Raymie und zeigte auf Louisiana. »Und du bist auch hier.« Sie zeigte auf Beverly. »Wir drei sind zusammen hier.«


  »Richtig«, sagte Louisiana wieder.


  »Ach nee«, sagte Beverly. »Ach nee, wir sind also alle hier, aber das ändert nichts daran, dass die Katze tot ist.«


  So stritten sie eine ganze Weile weiter. Beverly bestand darauf, dass Archie tot war, und Louisiana bestand darauf, dass sie ihn retten müssten– aber sie hörten sofort damit auf, als sie am Ende von Ida Nees Auffahrt ankamen und sahen, dass Beverlys Mutter dort auf sie wartete, Raymies Mutter war auch da, nur Louisianas Großmutter fehlte.


  Und dann stand da noch ein Polizeiwagen in der Auffahrt.


  »Die Bullen«, sagte Beverly.


  »Oh nein«, sagte Louisiana.


  Ida Nee stand vor ihrem Haus und redete mit einem der Polizisten. Sie hatte sich mit einem neuen Stab bewaffnet und benutzte ihn, um damit auf alles Mögliche zu zeigen. Sie zeigte auf die Garagentür. Sie zeigte auf die Küchentür.


  »Nein!«, rief Ida Nee. »Ich habe ihn nicht verloren. Ich habe mein ganzes Leben noch keinen Stab verloren. Er wurde mir gestohlen. Die Tür zu meinem Büro wurde aufgebrochen. Meine Haustür wurde aufgebrochen. Ich bin das Opfer eines Diebstahls.«


  Immer wenn man denkt, es könnte nicht schlimmer werden als in Gebäude 10 mit der einsamen Glühbirne, dem entsetzlichen Geheul und der ermordeten Katze, dann erschien Ida Nee und holte die Polizei, weil Beverly Tapinski ihr den Stab weggenommen hatte.


  Man würde sie alle ins Gefängnis stecken!


  Raymie, Beverly und Louisiana standen zusammen am Rand von Ida Nees Grundstück, direkt neben Ida Nees Azaleenbusch.


  Die Auffahrt weiter hoch lehnte Beverlys Mutter an ihrem leuchtend blauen Wagen und rauchte eine Zigarette. Raymies Mutter saß im Auto der Clarkes und schaute starr geradeaus.


  »Oh nein«, sagte Louisiana wieder.


  »Dreh bloß nicht durch«, sagte Beverly.


  »Ich drehe nicht durch«, sagte Louisiana.


  »Ich glaube, ich habe ihren blöden Stab im Büro von deinem Dad gelassen«, sagte Beverly.


  »Oh neeeeiiin«, sagte Louisiana.


  »Halt die Klappe«, sagte Beverly. »Sie können nichts beweisen. Wir sind wegen dem Twirling-Unterricht gekommen und sie war nicht da, also sind wir wieder gegangen. Das ist unsere Geschichte. Wir müssen uns nur daran halten.«


  Raymie fühlte sich benommen, zittrig. Ihr Herz schlug sehr schnell. Und natürlich war ihre Seele wieder einmal verschwunden.


  In diesem Moment streckte Louisianas Großmutter ihre Hand aus dem Azaleenbusch und griff nach Raymies Knöchel.


  Raymie schrie.


  Louisiana schrie.


  Beverly schrie am lautesten.


  Glücklicherweise hörte sie niemand, denn Ida Nee war immer noch dabei auf, alles Mögliche zu zeigen und sich laut zu beklagen, was für ein Unrecht man ihr angetan hatte.


  »Granny, was machst du da unten?«, fragte Louisiana.


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, flüsterte Louisianas Großmutter aus ihrem Versteck im Azaleenbusch. Sie hielt immer noch Raymies Knöchel umklammert. Ihr Griff war erstaunlich fest.


  »Ihr müsst keine Angst haben«, sagte die Großmutter.


  »Okay«, sagte Raymie.


  »Ich habe einen Plan ausgebrütet«, sagte die Großmutter. Sie rüttelte ein wenig an Raymies Bein. »Alles wird gut.«


  Raymie schaute hinunter auf den mit Spangen gepflasterten leuchtenden Kopf von Louisianas Großmutter. Es sah aus, als stünde ihr Haar in Flammen.


  »Okay«, sagte Raymie.


  Sie war froh, dass wenigstens einer einen Plan hatte.
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  Louisiana und Raymie saßen auf dem Rücksitz des Wagens der Clarkes.


  Sie waren dabei, aus Dodge City zu verschwinden.


  Laut Louisianas Großmutter befanden sich die Behörden gerade auf dem Kriegspfad und es wäre sicher eine gute Idee, wenn sich Louisiana ›weit, ganz weit weg von dem Elefante Anwesen‹ aufhalten würde.


  Also würde Louisiana die Nacht bei Raymie verbringen.


  Das war der Plan von Louisianas Großmutter gewesen.


  Um Mitternacht würde Beverly Tapinski zu Raymies Haus kommen und die drei, die Glorreichen Drei, würden in Gebäude 10 einbrechen und eine tote Katze befreien.


  Das war der Plan der Glorreichen Drei.


  Es war ein Plan, den sie auf die Schnelle ausgebrütet hatten, nachdem Louisianas Großmutter den Schauplatz verlassen hatte.


  Es war genau die Art Plan, die MrsBorkowski gefallen hätte. Sie hätte gelacht. Sie hätte all ihre Zähne gezeigt und dann hätte sie gesagt: »Phhhtttt, ich wünsche euch viel Glück.«


  »War das nicht aufregend«, sagte Louisiana, als sie von Ida Nees Haus abfuhren. »Ich wüsste zu gern, wer Ida Nees Stab gestohlen hat.«


  Sie stieß Raymie in die Rippen.


  »Es war nur ein Sturm im Wasserglas«, sagte Raymies Mutter. »Nichts weiter. Wer um alles in der Welt ruft die Polizei, bloß weil ein Stab vermisst wird?«


  »Ich bin so aufgeregt, weil ich die Nacht in Ihrem Haus verbringen darf«, sagte Louisiana. »Wird es etwas zu essen geben, MrsNightingale?«


  Nach einer Weile sagte Raymies Mutter: »Zu wem sprichst du?«


  »Ich spreche mit Ihnen, MrsNightingale.«


  »Ich heiße MrsClarke.«


  »Oh, das wusste ich nicht«, sagte Louisiana. »Ich dachte, sie hätten den gleichen Nachnamen wie Raymie.«


  »Ich heiße auch Clarke«, sagte Raymie.


  »Wirklich? Ich dachte, du wärst Raymie Nightingale. Wie in dem Buch.«


  »Nein, ich bin Raymie Clarke.«


  Wie kam Louisiana nur auf solche seltsamen Ideen? Und wie wäre es wohl, Raymie Nightingale zu sein? Wie wäre es, auf einem hellen und leuchtenden Pfad zu gehen und eine Laterne über dem Kopf zu tragen?


  »Okay, ist auch egal«, sagte Louisiana. »Wird es Abendbrot geben, MrsClarke?«


  »Natürlich wird es was zum Abendessen geben.«


  »Ach du meine Güte«, sagte Louisiana. »Und was wird es geben?«


  »Spaghetti.«


  »Wie wär’s mit Hackbraten?«, schlug Louisiana vor. »Ich liebe Hackbraten.«


  Raymies Mutter seufzte. »Ich denke mal, ich kann auch einen Hackbraten machen.«


  Raymie schaute aus dem Fenster. Irgendwo würde ihr Vater jetzt auch gerade beim Abendessen sein. Sie stellte sich vor, wie er in einer Nische des Restaurants mit Lee Ann Dickerson saß, eine Speisekarte in der Hand hielt und eine Zigarette rauchte. Sie sah, wie Lee Ann Dickerson ihre Hand ausstreckte und den Arm ihres Vaters berührte. Sie sah, wie Rauchkringel hoch zur Decke stiegen, und plötzlich wusste sie es.


  Ihr Vater kam nicht zurück.


  Er würde niemals zurückkommen.


  »Uff«, machte Raymie. Ihre Seele schrummpfte, sie fühlte sich an, als habe sie ihr jemand in den Magen gestopft.


  »Hast du was gesagt?«, fragte Louisiana.


  »Nichts«, sagte Raymie.


  »Vielleicht können wir nach dem Abendessen aus dem Nightingale-Buch vorlesen«, sagte Louisiana. »Granny liest mir jeden Abend vor.«


  »Na klar«, sagte Raymie.


  Beim Essen sah Raymies Mutter erstaunt dabei zu, wie Louisiana drei Stück Hackbraten verschlang und sämtliche grünen Bohnen. Die drei saßen am Esstisch unter dem kleinen Leuchter.


  Louisiana sagte: »Wir haben auch einen Leuchter. Aber wir können ihn zur Zeit nicht anmachen wegen dieser Stromgeschichte. Es ist nett, etwas Licht zu haben. Ich mag auch den Tisch. Es ist ein sehr großer Tisch.«


  »Ja«, sagte Raymies Mutter. »Das ist er.«


  »Es passen sehr viele Leute um diesen Tisch«, fügte Louisiana hinzu.


  »Vermutlich«, sagte Raymies Mutter.


  Raymie konnte hören, wie in der Küche die Uhr in Form einer Sonne tickte, langsam und bedacht.


  »Deine Mutter kann sehr gut kochen«, sagte Louisiana, als sie nach dem Essen in Raymies Zimmer waren und die Tür geschlossen hatten. »Aber sie redet nicht sehr viel, oder?«


  »Nein«, sagte Raymie. »Ich glaube nicht.«


  Sie schaute hoch zur Deckenlampe, die hoffnungsvoll von einer Motte umschwirrt wurde.


  »Hat dein Vater dir abends einen Gutenachtkuss gegeben, als er noch hier lebte?«, fragte Louisiana.


  »Manchmal«, sagte Raymie. Sie wollte nicht weiter über ihren Vater nachdenken. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie er sich vorbeugte und ihre Stirn küsste oder seine Hand auf ihre Schulter legte. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie er sie anlächelte.


  »Granny gibt mir immer einen Gutenachtkuss«, sagte Louisiana. »Und dann gibt sie mir Küsse von denen, die nicht da sind. Also von meiner Mutter, meinem Vater und meinem Großvater. Ich bekomme vier Küsse.«


  Louisiana seufzte. Sie schaute aus dem Fenster. »Im Heim gibt es niemanden, der dir einen Gutenachtkuss gibt, das hab ich zumindest gehört. Wollen wir jetzt aus dem Florence-Nightingale-Buch vorlesen?«


  »In Ordnung«, sagte Raymie.


  »Ich zuerst«, sagte Louisiana. Sie nahm das Buch, schlug es in der Mitte auf und las einen einzigen Satz.


  »Florence war einsam.«


  Dann schloss sie das Buch, öffnete es wieder und las eine Zeile auf Seite drei.


  »Florence wollte helfen.«


  Dann schlug sie das Buch wieder zu.


  »Solltest du nicht besser von vorn anfangen?«, fragte Raymie.


  »Warum?«, fragte Louisiana. »So ist es doch viel interessanter.«


  Sie schlug das Buch wieder auf und las den Satz: »Florence hielt die Laterne hoch.«


  Draußen vor Raymies Fenster war die Welt dunkel.


  »Wenn du ein Buch so liest, dann weißt du nie, was als Nächstes geschieht«, sagte Louisiana. »Und das hält dich auf Zack. Das sagt Granny immer. Und es ist wichtig, auf Zack zu sein, weil man nie weiß, was als Nächstes auf dieser Welt passiert.«
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  Raymie wachte auf. Die Zeiger des Weckers leuchteten fröhlich in der Dunkelheit. Sie zeigten ein Uhr vierzehn an.


  Es war Mitternacht vorbei und Beverly Tapinski war nicht aufgetaucht.


  Das bedeutete, dass sie sich nicht aus dem Haus schleichen und in Gebäude10 einbrechen müssten, um Archie zu stehlen, der ja sowieso nicht da sein würde.


  Nichts davon würde geschehen. Raymie war enttäuscht. Und erleichtert. Beides gleichzeitig.


  Sie lag im Bett und starrte den Wecker an. Er tickte auf eine zufriedene und selbstbewusste Art, als sei es ihm gelungen, irgendein schwieriges Problem zu lösen.


  Raymie stieg aus dem Bett. Beim orangenen Schein des Nachtlichtes konnte sie Louisiana sehen, die auf dem Boden lag und schlief.


  Ein heller, leuchtender Pfad. Das Leben der Florence Nightingale lag aufgeschlagen auf Louisianas Bauch. Ihre Hände waren über dem Buch verschränkt und ihre Beine der Länge nach ausgestreckt. Es sah aus, als ob sie auf dem Schlachtfeld des Lebens gefallen wäre.


  »Gefallen auf dem Schlachtfeld des Lebens« war ein Satz, den Louisiana aus dem Buch vorgelesen hatte.


  »Florence Nightingale half denen, die auf dem Schlachtfeld des Lebens gefallen waren. Sie kam zu ihnen mit ihrer magischen Kugel–«


  »Ich glaube nicht, dass es eine magische Kugel ist«, sagte Raymie. »Es ist eine Laterne. Etwas, das die Menschen benutzt haben, bevor es elektrisches Licht gab.«


  »Das weiß ich«, sagte Louisiana. Sie senkte das Buch und schaute Raymie an. Dann hob sie das Buch wieder hoch und sagte: »Sie trat zu ihnen mit ihrer magischen Kugel und machte sie gesund. Sie machten sich keine Sorgen mehr und sie verlangten nicht mehr nach Dingen, die vorbei waren.«


  Raymie fühlte, wie ihr Herz heftig schlug.


  »Wo steht das?«, fragte sie.


  »Das steht in dem Buch in meinem Kopf.« Louisiana tippte sich an die Stirn. »Und das ist manchmal besser als das, was im richtigen Buch steht. Und manchmal lese ich Sätze, von denen ich mir wünsche, dass sie da stünden. Genau wie Granny.« Louisiana sah zu Raymie hoch, ihr Gesicht war ernst. »Willst du, dass ich weitermache?«


  »Ja«, sagte Raymie.


  »Gut«, sagte Louisiana. »In der magischen Kugel, die Florence Nightingale trägt, sind Wünsche und Hoffnungen und Liebe. Und all diese Dinge sind sehr klein und sehr hell. Und es gibt tausend Wünsche und Hoffnungen und Liebessachen und die bewegen sich in der magischen Kugel und damit kann Florence alles sehen. So sieht sie die Soldaten, die auf dem Schlachtfeld des Lebens gefallen sind. Aber eines Tages beschließt jemand sehr Böses, Florence Nightingales magische Kugel zu stehlen, und der Name dieser Person ist Marsha Jean. Florence muss zurückschlagen! Und eine der Sachen, die sie dafür benutzt, ist ihr Mantel, der sich nachts in ein riesiges Paar Flügel verwandelt. Mit diesen Flügeln kann Florence mit der magischen Kugel über die Schlachtfelder fliegen und nach den Verwundeten Ausschau halten.


  Doch wenn es Marsha Jean gelingen sollte, die magische Kugel zu stehlen, dann wird Florence durch die Dunkelheit fliegen und überhaupt nichts sehen, wie will sie dann den Menschen helfen?«


  Louisiana raschelte mit den Seiten des Buches.


  »Möchtest du, dass ich noch weiterlese?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Raymie.


  Und während Louisiana weiter laut aus einem Buch vorlas, das nicht existierte, schlief Raymie ein und träumte, MrsBorkowski säße in ihrem Gartenstuhl mitten auf der Straße. Und plötzlich saß MrsBorkowski dort nicht mehr. Sie war aufgestanden und von Raymie weggegangen, eine lange Straße hinunter, einen Koffer in der Hand.


  Raymie folgte ihr.


  »MrsBorkowski!«, rief Raymie laut im Traum.


  MrsBorkowski blieb stehen. Sie stellte den Koffer ab und öffnete ihn langsam, dann griff sie hinein, zog eine schwarze Katze heraus und setzte sie auf den Boden.


  »Für dich«, sagte MrsBorkowski.


  »Archie!«, rief Raymie. Der Kater wand sich zwischen ihren Beinen hindurch. Sie konnte ihn schnurren hören.


  »Ja, Archie«, sagte MrsBorkowski und lächelte.


  Dann beugte sie sich über den Koffer und wühlte darin herum. »Ich habe noch etwas für dich.«


  Sie erhob sich und hielt eine leuchtende Kugel in der Hand.


  »Wow«, sagte Raymie.


  »Moment mal.« Sie gab die Kugel Raymie, dann schloss sie den Koffer, hob ihn hoch und ging fort.


  »Warten Sie!«, rief Raymie.


  Doch MrsBorkowski war bereits zu weit fort.


  Raymie hielt die magische Kugel so hoch, wie sie konnte. Sie sah MrsBorkowski hinterher, bis sie verschwand.


  »Miau?«, sagte Archie.


  Raymie schaute hinunter auf den Kater. Sie dachte: Louisiana wird so glücklich sein. Sie hat recht gehabt. Archie ist nicht tot.


  Das war der Traum.


  Raymie erinnerte sich daran, als sie dastand und die schlafende Louisiana betrachtete. Sie hörte ihre Lunge peifen, sie sah sehr schmal aus.


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, öffnete Louisiana die Augen und setzte sich auf. Florence Nightingale fiel auf den Boden. »Ich werde es auf der Stelle machen, Granny, versprochen.«


  »Louisiana«, sagte Raymie.


  Louisiana blinzelte. »Hallo?«


  »Hi«, sagte Raymie. »Beverly ist nicht aufgetaucht.«


  »Wir müssen trotzdem gehen«, sagte Louisiana. Sie blinzelte noch einmal und sah sich im Zimmer um. »Wir müssen hingehen und ihn befreien.«


  »Ohne Beverly geht es nicht«, sagte Raymie. »Wir wissen nicht, wie man ein Schloss knackt.«


  Louisianas Häschenspangen hatten sich auf ihrem Kopf selbstständig gemacht und bildeten an einer Stelle ihres Kopfes einen dicken Klumpen. Irgendwas an diesem Häschenspangen-Klumpen war traurig.


  »Wir müssen es wenigstens versuchen«, sagte Louisiana.


  Plötzlich blitzte draußen ein Licht auf. Raymie hatte den lächerlichen Gedanken, dass Florence Nightingale mit ihrer riesigen magischen Kugel erschienen war.


  Doch es war nicht Florence Nightingale.


  Es war Beverly Tapinski.


  Sie stand vor dem Fenster und hielt eine Taschenlampe unter ihr Kinn, sodass ihr Gesicht aussah wie ein Halloween-Kürbis.


  Sie lächelte.
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  Wo warst du?«, fragte Raymie.


  »Sagen wir mal, ich musste mich noch um ein paar Dinge kümmern«, erwiderte Beverly.


  »Was für Dinge?«, fragte Louisiana.


  »Ich musste noch ein kleines Sabotageding machen.«


  »O nein«, sagte Raymie.


  »Keine große Sache. Ich hab nur ein paar Trophäen in den See geworfen.«


  »Was für Trophäen?«, fragte Raymie.


  »Twirling-Trophäen.«


  »Du hast Ida Nees Pokale in den See geworfen?«, wollte Louisiana wissen.


  »Die haben ihr ja gar nicht alle gehört.«


  »Aber wie konntest du nur?«, quiekte Louisiana. »Das ist das Ende von allem. Ida Nee wird wieder die Polizei rufen und wir können nicht mehr zu ihr gehen. Ich werde niemals lernen, wie man twirlt.«


  »Hör mir gut zu«, sagte Beverly. »Du musst überhaupt nicht lernen, wie man twirlt. Du musst einfach nur singen, damit gewinnst du jeden Wettbewerb.«


  Kaum hatte Beverly das gesagt, da wusste Raymie, dass es stimmte. Louisiana würde mit ihrem Gesang jeden Wettbewerb gewinnen. Und Raymie wollte, dass Louisiana gewann. Sie wollte, dass sie Little Miss Florida wurde.


  Raymie blieb stehen. Sie rührte sich nicht.


  »Warum gehst du nicht weiter?«, fragte Louisiana.


  »Komm schon«, sagte Beverly. »Los geht’s.«


  Raymie ging weiter.


  Die drei liefen zusammen durch die Dunkelheit, aber es war trotzdem alles gut zu sehen. Zum einen war da natürlich Beverlys Taschenlampe. Dann gab es die Straßenlaternen und Lampen auf den Veranden der Häuser. Ein Halbmond hing oben am Himmel und der Bürgersteig vor ihnen schimmerte silbern.


  Ein Hund bellte.


  Plötzlich tauchte der Goldene Grund in der Dunkelheit auf, wie ein Schiff, das auf einer Sandbank gestrandet war.


  »Dieses blöde Altersheim«, sagte Beverly. »Ich hasse es.«


  »Hört doch.« Louisiana legte ihre Hand auf Raymies Arm. »Pscht.«


  Raymie blieb stehen, Beverly ging weiter.


  »Hörst du das?«, fragte Louisiana.


  Raymie hörte ein Rascheln in einem der Büsche, das Summen der Elektrizität in den Straßenlampen, das Surren von Insektenflügeln. Ein Hund, derselbe oder auch ein anderer als zuvor, bellte und bellte gleich noch einmal. Und dann, sehr schwach, von sehr weit her, kam der Klang von Musik.


  »Da spielt jemand Klavier«, sagte Louisiana.


  »Na großartig und weiter?«, fragte Beverly.


  Es war sehr schöne, traurige Musik, also war es wahrscheinlich Chopin und wahrscheinlich auch der Hausmeister, der spielte. Raymie schien es, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit sie versucht hatte, eine gute Tat für Isabelle zu tun und stattdessen einen Beschwerdebrief geschrieben hatte. Es war fast, als sei sie damals eine ganz andere gewesen.


  Raymie schaute zum Goldenen Grund hoch. Im Aufenthaltsraum brannte Licht.


  »Kommt«, drängte Beverly. »Wir verschwenden unsere Zeit.«


  »Ist das nicht die schönste Musik überhaupt?«, sagte Louisiana.


  Raymie stand ganz still. Der Lichtschein, der aus dem Fenster des Aufenthaltsraums fiel, beleuchtete die Spitzen der Bäume. Sie sah etwas Hellgelbes in einem der Äste. Ihr Herz schlug heftig. Sie legte Louisiana eine Hand auf die Schulter.


  »Sieh doch«, sagte sie.


  »Was?«, fragte Louisiana. »Wo?«


  »Halt die Taschenlampe dort hin«, sagte Raymie zu Beverly. Sie zeigte auf den Baum und Beverly beleuchtete die Zweige und da war er, der gelbe Vogel. Er sah aus wie die Antwort auf alles, saß da auf einem Ast, winzig und perfekt und geflügelt. Er neigte den Kopf und schaute zu ihnen herunter.


  »Oh«, sagte Louisiana. »Da ist ja der Vogel, den ich gerettet habe. Das ist er. Hallo, Mister Vogel.«


  Beverly hielt die Taschenlampe auf den gelben Vogel gerichtet. Die Klaviermusik brach ab und der Vogel trillerte eine Notenfolge.


  Dann hörte man das Knarren eines Fensters, das geöffnet wurde. Der Hausmeister stand da und schaute in die Dunkelheit. Raymie sah sein Gesicht. Es war ein trauriges Gesicht. Er hielt Ausschau nach etwas.


  Beverly knipste die Taschenlampe aus. »Auf den Boden!«, befahl sie.


  Die drei Mädchen lagen flach auf dem Bauch. Der Bürgersteig war noch warm von der Sonne des Tages.


  Raymie presste ihre Wange auf den Stein und wartete. Sie hörte Louisianas Keuchen. Und dann den Hausmeister pfeifen.


  Der Vogel hörte auf zu singen.


  Der Hausmeister pfiff wieder.


  Der Vogel pfiff zurück.


  Der Hausmeister pfiff eine komplizierte Melodie und der Vogel antwortete ihm mit einem eigenen Lied.


  »Oh«, sagte Louisiana.


  Und das war alles, das sie dazu zu sagen hatten. Sogar Beverly war still und lauschte, während der Hausmeister und der gelbe Vogel sich etwas vorpfiffen.


  Raymie schaute hoch zum Mond. Es sah aus, als würde er immer größer, aber Raymie wusste, dass das nicht möglich war. Und doch fing das schimmernde Halbrund an, wie etwas aus einem Traum auszusehen, wie etwas, das MrsBorkowski aus ihrem Koffer hätte ziehen können. Und der singende gelbe Vogel schien auch etwas zu sein, das in MrsBorkowskis Traumkoffer hätte versteckt sein können.


  Plötzlich war Raymie glücklich. Das war das Seltsamste überhaupt, wie Glück aus dem Nichts kommen und die Seele überfluten konnte.


  Sie fragte sich, ob ihr Vater wohl schlief, da, wo immer er war.


  Sie fragte sich, ob er wohl von ihr träumte, auch wenn er das sicher nicht vorhatte.


  Sie hoffte es.


  Das Pfeifen hörte auf.


  Der Hausmeister sagte: »Ich weiß, dass ihr da draußen seid.«


  Es raschelte in den Bäumen. Der Vogel schoss hoch in die Dunkelheit und flog davon.


  »Jetzt«, flüsterte Beverly.


  Die drei Mädchen kamen hoch und rannten, so schnell sie konnten.


  Sie rannten, bis der Goldene Grund weit hinter ihnen lag.


  Als sie anhielten, sank Louisiana zu Boden. Sie hockte auf dem Gras, die Hände auf den Knien, den Kopf vornübergebeugt, während sie krampfhaft versuchte, Luft zu bekommen.


  Beverly sagte: »Atme, atme.«


  Louisiana sah hoch zu ihnen. »Ich mag… den kleinen… gelben Vogel.«


  »Ich mag ihn auch«, sagte Raymie.


  Louisiana lächelte sie an.


  Beverly hielt sich die Taschenlampe unter das Kinn und sagte mit tiefer Stimme: »Wir alle mögen den kleinen Vogel.« Dann grinste sie.


  Die Welt war dunkel. Der Mond hing immer noch hoch oben am Himmel.


  Und wieder wurde Raymie von Glück durchströmt.
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  Archie hat oft nicht das gemacht, was man von ihm wollte«, erzählte Louisiana. »Eigentlich hat er fast nie gemacht, was man von ihm wollte.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Beverly.


  Sie waren am Supermarkt angekommen. Ein Einkaufswagen war den Hügel heruntergerollt und an einem Baum gestrandet. Das Metall des Wagens glitzerte fröhlich, es reflektierte die Lichter des Parkplatzes.


  »Ich finde, dieser Einkaufswagen ist perfekt für Archies Befreiung. Wir können ihn reinsetzen und überall hinschieben.«


  »Nein«, sagte Beverly.


  »Ja«, sagte Louisiana.


  »Wir können nicht mitten in der Nacht mit einem Einkaufswagen durch die Gegend ziehen. Das macht viel zu viel Krach und außerdem sieht es blöd aus.«


  »Ich glaube, wir können ihn gut gebrauchen«, sagte Louisiana. Sie drehte sich zu Raymie um. »Was meinst du?«


  »Ich denke, es ist okay«, sagte Raymie. »Kein Mensch weit und breit.«


  »Prima«, sagte Louisiana. »Das heißt, wir schaffen es.«


  Sie zog den Wagen weg vom Baum und schob ihn den Bürgersteig entlang.


  Der Einkaufswagen hatte ein schiefes Rad, das beim Rollen stotterte. Es klang, als ob der Wagen verzweifelt versuchen würde, etwas zu sagen, aber Schwierigkeiten mit den Wörtern hatte.


  »Kommt schon, ihr beiden«, sagte Louisiana und warf einen Blick zurück. »Wir wollen Archie befreien.«


  Und dann drehte sie sich wieder um und fing an, ein Lied zu singen, in dem es um Wohnwagen ging, die man kaufen oder mieten konnte.


  »Sie denkt wohl, wir veranstalten hier so eine Art Parade der Gescheiterten«, sagte Beverly zu Raymie.


  Sie liefen hinter der singenden Louisiana und dem stotternden Einkaufswagen her durch die fremdartige Dunkelheit.


  Die Dinge waren zwar sichtbar, aber alles fühlte sich unwirklich an. Als ob die Schwerkraft im Dunkeln weniger stark war. Manches schien zu schweben. Raymie versuchte, ihre Zehen zu krümmen. Auch sie fühlten sich leichter an.


  »Siehst du das da oben?« Beverly zeigte auf den Belknap Turm. Ganz oben auf seiner Spitze blinkte ein rotes Licht. »Da arbeitet meine Mutter. Sie sitzt auf einem kleinen Stuhl hinter der Kasse und verkauft Mini-Belknap-Türme und Orangenblüten-Parfüm und lauter so Zeug. Es gibt eine Maschine im Souvenirshop, wo man einen Penny einwirft, und dann bekommt man ihn zurück mit einem Bild des Turms drauf. Die Maschine ist richtig laut. Meine Mutter hasst sie. Aber sie hasst sowieso alles.«


  »Oh«, sagte Raymie.


  »Jawohl«, sagte Beverly.


  Vor ihnen schob Louisiana immer noch den Einkaufswagen. Sie sang davon, wie es ist, König der Straße zu sein.


  »Warst du schon mal oben auf dem Turm?«, fragte Raymie.


  »Ganz oft«, sagte Beverly.


  »Wie ist es da?«


  »Ganz okay. Man kann ziemlich weit gucken. Als ich noch richtig klein war, hab ich jedes Mal, wenn ich oben war, erwartet, New York zu sehen, weißt du? Damals war ich ein kleines Kind und wusste es nicht besser. Ich bin nach oben gegangen und hab gehofft, ich würde meinen Dad sehen. Was natürlich blöd war.«


  Raymie fragte sich, was sie wohl vom Turm hätte sehen können, wenn sie zur richtigen Zeit oben gewesen wäre. Hätte sie MrStaphopoulos und Edgar auf ihrem Weg nach Nord Carolina gesehen? Hätte sie ihren Vater gesehen, wie er mit Lee Ann Dickerson davonfuhr?


  »Wir könnten mal zusammen hochgehen«, sagte Beverly. »Wenn du magst.«


  »Okay«, sagte Raymie.


  Louisiana hörte auf zu singen. Sie drehte sich zu ihnen um.


  »Wir sind da«, sagte sie.


  Und da war es schon: Gebäude10.


  Raymie war nicht sehr glücklich über diesen Anblick.
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  Sah das Happy Heimtiercenter schon bei Tag schrecklich aus, so wirkte es im Dunkeln noch furchterregender.


  Das Gebäude schien schlecht gelaunt und auch ein wenig schuldbewusst, als ob es etwas Schlimmes angerichtet hätte und sich nun auf dem Boden niederkauerte in der Hoffnung, keiner würde es bemerken.


  »Ich wette mit euch, dass die sich nicht mal die Mühe machen, die Tür abzuschließen«, sagte Beverly. »Wer will hier auch schon rein?«


  »Wir«, sagte Louisiana. »Die Glorreichen Drei. Beeilt euch. Archie ist hier drin. Er wartet auf uns.«


  Beverly schnaubte. Aber sie zog ihr Taschenmesser heraus und ging auf die Tür zu. »Das dauert keine Sekunde.«


  Und das tat es auch nicht.


  Sie steckte die Spitze des Messers in den Türpfosten, ruckelte daran und eine Sekunde später schwang die Tür zu Gebäude10 weit auf. Dunkelheit qoll heraus wie eine Wolke. Bei Tag war es bereits düster in Gebäude10 gewesen, wie finster würde es erst bei Nacht sein? Es gab nicht einmal mehr das Licht einer einzigen baumelnden Glühbirne.


  »Ich kann nicht«, sagte Raymie.


  »Was meinst du?«, fragte Louisiana.


  »Ich warte hier«, sagte Raymie.


  Beverly richtete den Strahl ihrer Taschenlampe in die Höhle.


  »Leuchte die Tür an«, sagte Louisiana. »Ich weiß, dass er hinter der Tür ist.«


  »Ja ja«, sagte Beverly. »Das hast du uns schon gesagt.« Und zu Raymie sagte sie: »Du kannst ja hier warten. Das ist okay.«


  »Nein«, sagte Louisiana. »Wir gehen alle rein. Die Glorreichen Drei alle zusammen oder keiner.«


  »In Ordnung«, sagte Raymie. Sie musste die beiden beschützen, wenn sie konnte. Und die beiden mussten sie beschützen.


  Zu dritt betraten sie Gebäude10.


  Der Strahl von Beverlys Taschenlampe flackerte in der Dunkelheit und hielt dann inne. Es roch grauenvoll. Nach Ammoniak und Verfaultem. Beverly richtete die Taschenlampe auf die bewusste Tür.


  Und dann fing das grauenvolle Geheul wieder an.


  Da starb jemand! Da hatte jemand sämtliche Hoffnung aufgegeben! Da war jemand so verzweifelt, dass es keine Worte dafür gab.


  »Haltet meine Hand«, flüsterte Raymie.
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  Louisiana griff nach Raymies Hand.


  Raymie griff nach Beverlys Hand.


  Der Strahl der Taschenlampe tanzte wild durch den Raum. Er beleuchtete die Decke, den Metallschreibtisch, die Aktenschränke. Er beleuchtete für einen kurzen Moment die einsame Glühbirne und lächerlicherweise ärgerte sich Raymie über die Glühbirne.


  Hätte sie es nicht wenigstens versuchen können?


  »Ach du meine Güte, ach nein, nein«, sagte Louisiana. Ihre Lungen pfiffen. Sie holte tief und rasselnd Luft, dann schrie sie: »Archie, ich bin da!«


  Das Geheul ging weiter.


  »Kannst du…«, Louisiana konnte nicht weitersprechen, ihre Zähne schlugen aufeinander. »Kannst du die Tür aufmachen?«


  »Na klar«, sagte Beverly. Zusammen, einander an den Händen haltend, gingen sie auf die Tür zu.


  »Du musst meine Hand loslassen«, sagte Beverly zu Raymie. »Ich brauche sie, um das Schloss zu knacken.«


  »Okay«, sagte Raymie, aber sie hielt Beverlys Hand weiter fest.


  »Schau«, sagte Beverly, »warum hältst du nicht die Taschenlampe.«


  Raymie ließ Beverlys Hand los und nahm die Lampe.


  »Richte sie genau auf den Türknopf«, befahl Beverly.


  Raymie beleuchtete mit der Lampe die Tür, genau in dem Moment streckte Louisiana ihre Hand aus und drehte den Knopf.


  Die Tür war nicht abgeschlossen. Langsam öffnete sie sich. Das Geheul wurde lauter.


  »Archie?«, fragte Louisiana.


  Beverly holte tief Luft. »Gib mir die Lampe.«


  Sie nahm Raymie die Taschenlampe ab und leuchtete damit den Raum aus, der mit Käfigen angefüllt war. Kleine Käfige waren aufeinandergestapelt und die großen Käfige sahen aus wie menschliche Gefängnisse und all die Käfige waren leer. Eine Katze war nirgendwo zu sehen.


  Es war ein grauenvoller Raum.


  Raymie wünschte sich, sie hätte ihn nie gesehen, denn sie würde den Anblick niemals vergessen.


  »Archie!«, rief Louisiana.


  Beverly machte einen Schritt in den Raum hinein.


  »Sie sind leer«, sagte Raymie. »Hier ist nichts.«


  »Aber wer heult denn dann?«, fragte Beverly.


  »Ach, Archie«, flüsterte Louisiana. »Es tut mir so leid.«


  Beverly ging durch den Raum, sie schwenkte die Taschenlampe in großen wirbelnden Bögen.


  Und dann sagte sie: »Hier. Hier.«
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  Es war nicht Archie.


  Es war noch nicht einmal eine Katze.


  Sondern ein Hund. Zumindest hätte es eine Art Hund sein können. Er hatte Ohren, die so lang waren, dass sie auf dem Boden schleiften. Sein Körper war schmal und lang. Ein Auge war verkrustet und zugeschwollen.


  »Oh«, sagte Louisiana. »Das ist eine Art Kaninchen.«


  »Es ist ein Hund«, sagte Beverly.


  Der Hund wedelte mit dem Schwanz.


  Beverly steckte ihre Hand durch den Maschendraht des Käfigs und tätschelte dem Hund den Kopf.


  »Gut, alles ist gut.« Der Hund wedelte noch heftiger mit dem Schwanz. Doch als Beverly ihre Hand wegzog, hörte er mit dem Schwanzwedeln auf und fing wieder an zu heulen.


  Auf Raymies Beinen sträubten sich die Haare. Ihre Zehen krümmten sich, obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte.


  »Ganz ruhig«, sagte Beverly. »Alles ist okay.«


  Sie schob den Riegel der Käfigtür zurück und öffnete sie. Der Hund hörte auf zu heulen. Mit seinem gesunden Auge schaute er hoch zu ihnen und wedelte noch einmal mit dem Schwanz.


  Louisiana kniete sich hin und umarmte ihn. »Ich werde ihn Bunny nennen.«


  »Das ist der dämlichste Name, den ich je gehört habe«, schnaubte Beverly.


  »Lasst uns gehen«, sagte Raymie.


  Louisiana hob den Hund hoch. Beverly leuchtete ihnen mit der Taschenlampe voraus und sie gingen aus der beängstigenden Dunkelheit von Gebäude10 hinaus in die normale Dunkelheit der Nacht.


  Der Mond stand immer noch oben am Himmel oder zumindest die Hälfte davon. Für Raymie war es völlig unbegreiflich, dass der Mond noch immer schien nach allem, was passiert war. Aber da war er– hell strahlend und sehr weit entfernt.


  Raymie setzte sich auf den Bordstein. Louisiana setzte sich neben sie. Der Hund stank entsetzlich. Raymie streckte ihre Hand aus und berührte seinen Kopf, er war voller Beulen.


  »Archie ist nicht tot«, sagte Louisiana.


  »Würdest du bitte die Klappe halten?«, sagte Beverly.


  »Er ist nicht tot, er wird vermisst und ich weiß nicht, wie ich ihn finden kann.«


  »Gut«, sagte Beverly. »Er wird vermisst. Und wir sollten jetzt so schnell wie möglich von hier abhauen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich noch laufen kann«, sagte Louisiana. »Ich bin viel zu traurig, um laufen zu können.«


  »Dann setz dich in den Wagen«, sagte Beverly. »Wir schieben dich.«


  »Was ist mit Bunny?«, fragte Louisiana.


  »Den schieben wir auch noch. Was denkst du denn?«


  Louisiana stand auf.


  »Hier«, sagte Raymie. »Gib mir den Hund.«


  Louisiana übergab Bunny an Raymie und Beverly hob Louisiana hoch und setzte sie in den Einkaufswagen.


  »Es ist nicht sehr bequem hier drin«, sagte Louisiana.


  »Wer hat gesagt, dass es bequem ist?«, meinte Beverly.


  »Niemand«, sagte Louisiana und fügte hinzu: »Ich bin wirklich sehr traurig, ich fühle mich wie ausgehöhlt.«


  »Ich weiß«, sagte Raymie. Sie setzte Bunny in Louisianas Schoß, die umarmte den Hund.


  »Ich frage mich, wo Archie ist«, sagte Louisiana. »Und ich frage mich, was aus uns wird. Fragt ihr euch nicht auch, was aus uns wird?«


  Keine antwortete ihr.
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  Beverly schob den Einkaufswagen und Raymie lief neben ihr her.


  Raymie sagte: »Ich wünschte, wir könnten jetzt nach oben auf den Belknap Turm gehen.«


  »Warum?«, fragte Beverly.


  »Nur um zu sehen, ob wir… ich weiß nicht, Dinge sehen könnten.«


  »Es ist dunkel«, sagte Beverly. »Wahrscheinlich sieht man nicht viel. Außerdem ist da alles abgeschlossen. Und man braucht einen Schlüssel für den Fahrstuhl.«


  »Du könntest es rausfinden«, sagte Raymie. »Du könntest dort einbrechen und den Schlüssel finden.«


  »Ich könnte überall einbrechen«, erwiderte Beverly. »Und wenn schon, es bringt nichts, da hochzugehen.«


  »Wo hochzugehen?«, fragte Louisiana.


  »Oben auf den Belknap Turm«, sagte Raymie.


  »Ooohhh«, machte Louisiana. »Ich habe Höhenangst.«


  Sie richtete sich in dem Einkaufswagen auf und schaute sie an. »Ich wäre für meine Eltern bestimmt eine große Enttäuschung gewesen. Ich wäre keine gute Flying Elefante geworden.«


  »Ja ja«, sagte Beverly. »Das sagtest du bereits. Setz dich wieder hin, bevor du noch rausfällst.«


  Louisiana hockte sich wieder hin und nahm Bunny in ihre Arme. Sie schwieg, während Raymie und Beverly den Wagen mühsam bergauf schoben. Das schiefe Rad stotterte und stockte dabei.


  Sie hatten die Spitze des Hügels fast erreicht. Raymie wusste, was unter ihnen lag. Das Mabel Swip Memorial Hospital und daneben der Swip-Teich, zu dem MrsSylvester immer ging, um die Schwäne zu füttern.


  Der Swip-Teich war eigentlich kein richtiger Teich. Zumindest hatte er nicht als Teich begonnen. Er hatte als Schlammloch begonnen. Doch nun nannte man ihn Swip-Teich, weil Mabel Swip, der das Grundstück gehörte, das Loch der Stadt vermacht hatte und dann ein paar Schwäne und Laternen angeschafft hatte, sodass es elegant aussah.


  Oben von der Spitze des Hügels sah der Weiher aus wie ein einziges dunkles Auge, das zu Raymie hinaufstarrte. Die Lampen, genau fünf, bildeten eine feierliche Gruppe von Monden um den Weiher herum. Schwäne waren keine zu sehen.


  Plötzlich fühlte Raymie sich ganz fürchterlich einsam. Sie hätte gern einen Münzfernsprecher gefunden, um MrsSylvester anzurufen und sie sagen zu hören: »Clarkes Familienversicherung. Wie können wir Sie schützen?«


  Doch selbst wenn sie ein Telefon gefunden hätte, MrsSylvester wäre nicht da gewesen. Es war mitten in der Nacht. Das Büro von Clarkes Familienversicherung war geschlossen.


  Raymie versuchte, ihre Zehen zu krümmen.


  Louisiana richtete sich wieder auf. Sie hielt Bunny fest an ihre Brust gedrückt. Sie schaute nach vorn. »Schneller!«, sagte sie.


  »Spinnst du?«, rief Beverly. »Für wen hältst du dich? Für so eine Art Königin? Wir schieben, so doll wir können. Dieser Wagen ist Schrott. Die Räder sind überhaupt keine Räder. Nicht rund, sondern viereckig oder so was.«


  Raymie und Beverly schoben mit vereinten Kräften.


  Sie schoben –und plötzlich– wie konnte es geschehen? Raymie wusste es nicht– löste sich der Wagen von ihnen.


  Sie hatten ihn nicht losgelassen. Das war es nicht. Es war eher so, als ob der Hügel ihnen den Wagen weggenommen hätte. In der einen Minute schoben sie ihn und in der nächsten Minute war der Einkaufswagen weg, einfach aus ihren Händen gerutscht, und rollte nun den Hügel hinunter.


  Louisiana, Bunny in den Armen, drehte sich um und schaute zurück zu Beverly und Raymie.


  »Ach du meine Güte«, sagte sie. »Auf Wiedersehen.«


  Und dann war der Wagen mit Louisiana und Bunny auch schon fort, rasselte in einer unglaublichen Geschwindigkeit den Hügel hinunter, geradewegs auf den Teich zu, der einmal ein Schlammloch gewesen war.


  »Nein«, schrie Beverly. »Nein!«


  Sie fingen an zu rennen. Doch der Wagen stotterte und stockte nicht länger, er wollte fahren. Sogar mit seinem schiefen Rad war er schneller als sie. Es war aussichtslos.


  Von weit her erklang die Stimme von Louisiana, nur klang sie nicht nach Louisiana. Sie klang unheimlich, schicksalsergeben, wie die Stimme eines Geistes. Und die Geisterstimme sagte: »Aber ich kann doch nicht schwimmen.«


  Bunny fing wieder mit dem schrecklichen »Das ist das Ende der Welt«-Geheul an.


  Raymie rannte schneller. Sie konnte ihr Herz und ihre Seele spüren. Ihr Herz schlug und ihre Seele befand sich genau neben ihrem Herzen. Nein, das war nicht richtig. Es war so, als ob ihre Seele ihren ganzen Körper ausfüllte. Sie war nichts, nur Seele.


  Und dann, von irgendwo aus der Dunkelheit, hörte Raymie MrsBorkowskis Stimme, die rief: »Lauf, lauf, lauf.«
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  Raymie rannte.


  Beverly rannte vor ihr.


  Raymie konnte den Einkaufswagen sehen. Sie konnte Louisianas Häschenspangen sehen. Sie konnte sehen, wie Bunnys seltsame lange Ohren hinter ihm wehten wie Flügel.


  Und sie konnte einen Schwan sehen. Er stand am Rande des Weihers. Er schaute hoch zu dem, das da auf ihn zukam, und sah nicht sehr glücklich aus. MrsSylvester erzählte immer, dass Schwäne schrecklich mürrische Lebewesen seien.


  »Neeeiiiin!«, schrie Louisiana.


  Raymie sah, wie der Einkaufswagen sich in die Luft erhob, als ob er sich anschickte, die ganze Welt zu verlassen, und dann tauchte er mit einem erstaunlich leisen »Platsch« in den Swip-Teich ein.


  Der Schwan breitete seine Flügel so weit wie möglich aus. Er gab einen Laut von sich, der klang, als wolle er sich beklagen, vielleicht war es auch eine Warnung.


  Beverly hatte nun das Ufer des Weihers erreicht. Raymie, die immer noch rannte, war dicht hinter ihr. Und in diesem Augenblick hörte sie MrsBorkowskis Stimme zum letzten Mal in ihrem Leben.


  Sie sagte nicht: »Erklär mir, warum die Welt existiert?«


  Sie sagte nicht: »Phhhhtttt.«


  MrsBorkowski sagte: »Du. Jetzt. Das kannst du tun.«


  Raymie lief weiter. Sie rannte an Beverly vorbei, die dastand und ins Wasser starrte, sie holte tief Luft und tauchte in den Weiher ein, das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen und sie tauchte so weit unter, wie sie es in der Dunkelheit vermochte. Sie krümmte ihre Zehen, wie es ihr MrStaphopoulos beigebracht hatte.


  Sie öffnete ihre Augen.


  Sie streckte ihre Hände aus und teilte das dunkle Wasser.
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  Es zeigte sich, dass Bunny schwimmen konnte.


  Der Hund paddelte an Raymie vorbei, als sie auftauchte, um Luft zu holen. Seine Ohren trieben rechts und links von seinem einäugigen Kopf auf dem Wasser.


  Er sah aus wie ein Meeresungeheuer, wie ein Fabelwesen, halb Fisch, halb Hund.


  Raymie atmete tief ein und tauchte wieder unter. Sie sah den Einkaufswagen, er hatte Schlagseite und trieb langsam auf den Grund zu. Sie griff nach ihm. Der Wagen war kalt und schwer. Und leer.


  Raymie ließ ihn los. Sie schwamm wieder an die Oberfläche und holte noch einmal Luft. Sie sah, wie Beverly den Hund aus dem Wasser zog. Neben Beverly stand der Schwan. Er machte den Hals lang und zog ihn wieder ein, streckte ihn aus, zog ihn ein, als ob er sich Mut machen wollte, um etwas Wichtiges zu verkünden.


  »Wo ist sie?«, fragte Beverly.


  Raymie antwortete nicht. Sie tauchte unter. Sie öffnete die Augen in der Dunkelheit und sah wieder das Schimmern des Einkaufswagens. Und dann sah sie das Schimmern einer Häschenspange, einer Häschenspange, die auf Louisianas Kopf befestigt war.


  Raymie schwamm auf Louisiana zu und zog sie an sich.


  Sie hatte Edgar, die Rettungspuppe, schon viele, viele Male vor dem Ertrinken gerettet. Darin war sie sehr gut gewesen. MrStaphopoulos hatte ihr gesagt, dass sie gut darin war.


  Doch Louisiana fühlte sich ganz anders an als Edgar. Sie war schwerer und leichter, beides gleichzeitig.


  Raymie schlang ihre Arme um Louisiana. Sie stieß sich mit den Füßen ab und schwamm nach oben. Und während sie zusammen an die Oberfläche stiegen, dachte Raymie, dass es das Leichteste auf der Welt sei, jemanden zu retten.


  Zum ersten Mal verstand sie Florence Nightingale und ihre Laterne und den leuchtenden Pfad. Sie verstand, warum Edward Option ihr das Buch gegeben hatte.


  Einen kleinen Moment lang verstand sie alles auf der Welt.


  Sie wünschte, sie wäre dabei gewesen, als Clara Wingtip ins Wasser gegangen war. Sie hätte sie ebenfalls gerettet.


  Sie war Raymie Nightingale, die zu Hilfe eilte.
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  Louisiana atmete nicht.


  Und Beverly weinte, was mindestens genauso schrecklich war.


  Und der Schwan streckte immer noch seinen Hals aus. Er beugte sich vor, starrte sie an und zischte.


  Bunny schnüffelte an Louisianas Kopf. Schnupperte an ihren Haarspangen und jaulte leise.


  Louisiana lag der Länge nach im Gras neben dem Teich, der in Wirklichkeit ein Schlammloch war.


  Die Laternen mit ihrem gelben Licht standen um sie herum und schauten abwartend auf sie herab.


  Raymie drehte Louisiana auf den Bauch. Sie kippte ihren Kopf zur Seite, sie schlug ihr mit den Fäusten auf den Rücken. MrStaphopoulos hatte ihr beigebracht, wie man Ertrunkene rettet, wie man das Wasser aus den Lungen bekam, und Raymie machte alles genauso, wie er es ihr gezeigt hatte. Sie erinnerte sich an alles, sie erinnerte sich in der richtigen Reihenfolge.


  »Was tust du da? Was tust du da?«, schrie Beverly.


  Bunny stöhnte. Der Schwan zischte. Die gelben Lichter schienen auf sie herab.


  »Was tust du da? Was tust du da?«, schrie Beverly.


  Bunny jaulte, der Schwan fauchte, die gelben Lichter schienen.


  »Was tust du da?«, fragte Beverly und weinte noch immer.


  Raymie schlug mit den Fäusten auf Louisianas Rücken ein. Ein Schwall Wasser, vermischt mit Entengrütze, schoss aus Louisianas Mund. Immer mehr Wasser kam und noch mehr Wasser und noch mehr Entengrütze. Und dann kam Louisianas quäkige, hoffnungsvolle Stimme, die sagte: »Ach du meine Güte.«


  Raymies Seele war riesengroß. Sie fühlte eine unglaubliche Liebe für Louisiana Elefante und für Beverly Tapinski, für den zischenden Schwan und den jaulenden Hund, den dunklen Teich und die gelben Lichter. Doch am meisten spürte sie Liebe für MrStaphopoulos mit seinen behaarten Zehen und dem pelzigen Rücken, der nun fort war, der nach Nord Carolina gezogen war, zusammen mit Edgar, der Rettungspuppe. MrStaphopoulos, der ihr die Hand auf den Kopf gelegt und Auf Wiedersehen gesagt hatte. MrStaphopoulos, der Raymie genau das beigebracht hatte, nämlich Louisiana Elefante zu retten, bevor er weggegangen war.


  »Zum Krankenhaus«, sagte Beverly.


  Sie hoben Louisiana zusammen hoch und liefen los.


  Inzwischen waren sie gut darin, Louisiana zu tragen.


  Sie stiegen den Hügel hoch und Bunny folgte ihnen. Der Schwan blieb zurück.


  Louisiana sagte: »Ich kann nicht schwimmen.«


  »Ja ja«, sagte Beverly. »Das wissen wir.«


  Beverly. Die immer noch weinte.
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  Vor dem Hospital stand eine Krankenschwester. Sie rauchte eine Zigarette. Sie hielt ihren linken Ellbogen mit ihrer rechten Hand umfasst, rauchte und schaute ihnen entgegen, als die Vier auf sie zukamen.


  »Oh mein Gott«, sagte die Krankenschwester. Langsam ließ sie die Zigarette sinken. Auf ihrem Namensschild stand MARCELLINE.


  »Sie ist ertrunken«, sagte Beverly.


  »Sie ist nicht ertrunken«, widersprach Raymie. »Sie wäre fast ertrunken. Sie hat Wasser geschluckt.«


  »Ich habe schwache Lungen«, murmelte Louisiana. »Und ich kann nicht schwimmen.«


  »Komm her, Baby«, sagte Marcelline. Sie warf die Zigarette auf den Boden und nahm ihnen Louisiana ab und trug sie durch die Automatiktür.


  Beverly setzte sich auf den Bordstein. Sie schlang die Arme um Bunny und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell. »Geh ruhig rein«, sagte sie. »Ich bleibe noch eine Weile hier draußen.«


  »Okay«, sagte Raymie. Sie ging durch die Tür und zu der Schwester am Empfang und fragte, ob sie das Telefon benutzen dürfte, um ihre Mutter anzurufen. Auch diese Schwester trug ein Namensschild, auf dem RUTHIE stand.


  Raymie dachte, wie praktisch doch diese Namensschilder seien. Sie wünschte, jeder Mensch auf der Welt trüge so eins.


  »Schau dich nur an«, sagte Ruthie. »Du bist ja klatschnass.«


  »Ich war im Teich«, sagte Raymie.


  »Es ist fünf Uhr morgens«, sagte Ruthie. »Was machst du um fünf Uhr morgens in einem Teich?«


  »Es ist kompliziert«, sagte Raymie. »Es hat zu tun mit einem Kater namens Archie, der in das Happy Heimtiercenter gebracht wurde und…«


  »Und was?«, fragte Ruthie.


  Raymie überlegte, wie sie es erklären könnte. Ihr wurde klar, dass sie noch nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte. Plötzlich wurde ihr kalt und sie begann zu zittern.


  »Haben Sie schon mal von dem Little-Miss-Florida-Wettbewerb gehört?«, fragte sie.


  »Dem was?«, fragte Ruthie.


  Raymies Zähne klapperten. Ihre Knie schlugen aneinander. Ihr war so schrecklich kalt. »Ich…«, begann sie wieder. Und plötzlich wusste sie genau, was sie Ruthie erzählen musste. »Mein Vater ist abgehauen. Er ist mit einer Zahnhygienikerin namens Lee Ann Dickerson durchgebrannt und kommt nicht mehr zurück.«


  »So ein Schuft«, sagte Ruthie. Sie stand auf und kam hinter dem Tresen hervor. Sie zog ihren Pullover aus, es war ein blauer Pullover, ähnlich wie der, den Martha im Goldenen Grund getragen hatte. Sie legte ihn Raymie um die Schultern.


  Der Pulli roch nach Rosen und etwas, das kräftiger und süßer war als Rosen. Er war so warm.


  Raymie fing an zu weinen.


  »Schhhh-schhhh«, machte Ruthie. »Sag mir die Telefonnummer deiner Mama und ich rufe sie an.«


  »Ähm, ja, guten Morgen«, sagte Ruthie, als sich Raymies Mutter meldete. »Alles ist gut. Ich habe ihr kleines Mädchen hier bei mir im Krankenhaus. Kein Grund zur Beunruhigung, außer dass sie völlig durchnässt ist, weil sie in einem Teich schwimmen war. Außerdem hat sie mir erzählt, dass ihr Daddy mit irgendeiner Frau namens Lee Ann wegelaufen ist.«


  Ruthie hörte zu. »Mmmmm hhmmm«, sagte sie nach einer Minute. Dann lauschte sie weiter.


  »Oh, oh«, sagte Ruthie. »Es gibt schon Schufte auf der Welt. Anders kann man es nicht sagen.«


  Draußen vor der Glastür konnte Raymie Beverly auf dem Bordstein sitzen sehen. Sie hielt Bunny im Arm. Über ihren Köpfen wurde der Himmel hell.


  Die Sonne ging auf.


  »Sie müssen mir nichts erklären«, sagte Ruthie zu Raymies Mutter am Telefon. »Ich verstehe das alles. Ja, wirklich. Aber ihr kleines Mädchen ist hier und es geht ihr gut und sie wartet auf Sie.«
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  Und dann geschah alles ganz schnell. Erwachsene erschienen auf der Bildfläche.


  Raymies Mutter kam, sie zog Raymie in ihre Arme und hielt sie fest, wiegte sie vor und zurück, vor und zurück.


  Beverlys Mutter tauchte auf und setzte sich neben Beverly auf den Bürgersteig, der Hund saß zwischen ihnen.


  Und nach einer ganzen Weile erschien auch Louisianas Großmutter. Sie trug ihren Pelzmantel und saß neben Louisianas Bett, hielt ihre Hand und weinte lautlos in sich hinein.


  Raymie erzählte wieder und wieder, was passiert war, wie der Einkaufswagen ins Wasser gerollt war und dass Louisiana nicht schwimmen konnte, und wie Raymie sie aus dem Wasser gezogen und ihr auf den Rücken geschlagen hatte und dass das etwas war, das sie von einem Mann namens Mister Staphopoulos gelernt hatte, der die Gruppe Lebensretter101 unterrichtet hatte.


  Ein Reporter von der Lister Press erschien, Raymie buchstabierte Elefante für ihn. Sie buchstabierte Staphopoulos. Sie erzählte ihm, dass Clarke am Ende ein E hätte. Der Reporter schoss ein Foto von Raymie.


  Und die ganze Zeit lag Louisiana im Krankenhausbett und schlief. Sie konnte nicht sprechen. Sie hatte hohes Fieber.


  Aber sie würde wieder gesund. Alle beteuerten immer wieder, dass sie gesund werden würde.


  Endlich sagte Ruthie: »Das Kind muss ins Bett. Alle sollten aufhören, ihr Fragen zu stellen, und sie nach Hause gehen und schlafen lassen.«


  Aber Raymie wollte nicht nach Hause. Sie wollte bei Louisiana bleiben. Also brachte Ruthie ein Klappbett in Louisianas Zimmer und Raymie legte sich hin und schlief auf der Stelle ein.


  Als Raymie aufwachte, schlief Louisiana immer noch und Louisianas Großmutter trug immer noch ihren Pelzmantel. Sie hielt immer noch Louisianas Hand und schlief ebenfalls. Der Flur vor dem Krankenzimmer war hell erleuchtet von der Nachmittagssonne, genau wie der Aufenthaltsraum im Goldenen Grund.


  Raymie stand auf, stellte sich in die Tür und schaute auf den hellen und leuchtenden Pfad.


  Eine Katze lief auf sie zu.


  Raymie stand da und starrte sie an. Die Katze kam näher und näher. Es war die Katze aus ihrem Traum. Sie erkannte die Katze aus MrsBorkowskis Koffer.


  Es war Archie.


  Der Kater strich an ihr vorbei, er lief ins Zimmer, sprang auf Louisianas Bett und knäulte sich zu einem festen Ball zusammen.


  Raymie ging zurück ins Zimmer und legte sich auf die Liege. Sie schlief wieder ein. Als sie erwachte, dämmerte es bereits und Archie lag immer noch zusammengerollt zu Louisianas Füßen. Er schnurrte so laut, dass das Bett vibrierte.


  Archie, König der Katzen, war zurückgekehrt.


  


  In der Nacht ließ Louisianas Fieber nach. Sie setzte sich im Bett auf und sagte: »Ach du meine Güte, bin ich hungrig.« Ihre Stimme klang kratzig.


  Und dann schaute sie auf ihre Füße und sah den Kater.


  »Archie«, sagte sie, nicht im mindesten überrascht. Sie beugte sich vor und schloss ihn in ihre Arme. Dann sah sie sich im Krankenzimmer um. »Und da ist Granny.«


  Sie schaute zu ihrer Großmutter, die in dem Stuhl neben Louisianas Bett saß und schlief. Dann schaute Louisiana Raymie an und sagte: »Raymie Nightingale. Du bist ja auch da.«


  »Ich bin hier«, sagte Raymie.


  »Wo ist Beverly?«


  »Zu Hause, sich um Bunny kümmern.«


  »Bunny?«, sagte Louisiana verwundert.


  »Wir haben Bunny gerettet. Erinnerst du dich, wie wir ihn gerettet haben?«


  Ruthie kam ins Zimmer und sagte: »Wie ist diese Katze hier reingekommen?«


  »Er hat mich gefunden«, sagte Louisiana. »Ich hatte ihn verloren. Er hatte mich verloren. Wir haben die ganze Zeit nach ihm gesucht und er hat mich gefunden.«


  Raymie schloss ihre Augen und sah, wie MrsBorkowski den Koffer öffnete und Archie herauszog.


  »Es ist ein Wunder«, sagte sie.


  »Kein Wunder«, sagte Ruthie. »Einfach nur eine Katze. Sie tut das, was alle Katzen machen.«


  50.Kapitel


  Und noch etwas geschah im Krankenhaus, im Schwesternzimmer klingelte das Telefon und der Anruf galt Raymie.


  Ruthie kam in Louisianas Zimmer und sagte: »Da ist jemand am Telefon für dich, Raymie Clarke.«


  Raymie ging hinaus auf den Flur und zum Telefon. Sie trug immer noch Ruthies blauen Pullover, er reichte ihr bis zu den Knien.


  »Hallo?«, sagte Raymie.


  Ruthie stand neben ihr und legte ihre Hand auf Raymies Schulter.


  »Raymie?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Dad«, sagte Raymie.


  »Ich habe dein Foto gesehen. Es war in der Zeitung und… ich wollte mich nach dir erkundigen und mich vergewissern…«


  Raymie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte.


  Sie stand da und hielt den Hörer an ihr Ohr. Da war nur ein großes Schweigen, so als ob man eine Muschel ans Ohr hält, um das Meer rauschen zu hören, aber nichts hört.


  Genauso war es.


  Nach einer Weile nahm Ruthie den Hörer aus der Hand und sprach hinein: »Das Kind ist erschöpft. Sie hat jemanden vorm Ertrinken gerettet. Verstehen Sie? Sie hat einem Menschen das Leben gerettet.«


  Und dann legte Ruthie auf.


  »Er ist ein Saukerl«, sagte sie zu Raymie. »Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«


  Sie legte ihre Hände auf Raymies Schulter und führte sie zurück in Louisianas Zimmer. Raymie legte sich auf ihr Klappbett und schlief wieder ein.


  Als sie erwachte, fragte sie sich, ob sie das Ganze nicht nur geträumt hätte.


  Sie erinnerte sich nur daran, dass sie während des langen Schweigens den Hörer gehalten hatte, das Schweigen ihres Vaters, der nichts sagte, und sie, die nichts erwiderte.


  Und dann erinnerte sie sich an Ruthies Hände auf ihrer Schulter, als sie sie zurück ins Zimmer geführt hatte, in dem Louisiana lebte und atmete und eine Katze zusammengerollt zu ihren Füßen schlief.


  51.Kapitel


  Louisiana gewann den Little-Miss-Florida-Wettbewerb.


  Sie trug ihre Glücks-Haarspangen mit den Häschen darauf und ein blaues Kleid, das mit silbernen Pailletten übersät war. Sie wirbelte keinen Stab herum. Sie sang »Raindrops Keep Fallin’ on My Head«.


  Der Wettbewerb fand im Finch Auditorium statt. Louisianas Großmutter war da und Beverly war da. Beverlys Mutter und Raymies Mutter. Und Raymie.


  Ida Nee war auch da, aber sie sah nicht sehr glücklich aus. Ruthie kam aus dem Krankenhaus. Und MrsSylvester kam aus dem Büro der Jim-Clarke-Familienversicherung. Sie saßen alle zusammen.


  Raymies Vater war nicht da.


  Raymie war nicht überrascht, sie war nur glücklich, als Louisiana den Wettbewerb gewann und zur Little Miss Florida gekürt wurde.


  Später dann, als Louisiana den Scheck über tausendneunhundertfünfundsiebzig Dollar erhalten hatte sowie eine Schärpe, auf der stand LITTLE MISS FLORIDA 1975, gingen Beverly Tapinski und Raymie Clarke und Louisiana Elefante hoch auf den Belknap Turm und das, obwohl Louisiana Höhenangst hatte.


  »Ich habe Höhenangst«, sagte Louisiana, die immer noch ihre Krone und die Schärpe trug. Mit geschlossenen Augen lag sie auf dem Boden der Aussichtsplattform.


  Aber Raymie und Beverly standen am Geländer und schauten sich um.


  »Siehst du?«, fragte Beverly.


  »Ja«, sagte Raymie.


  »Erzähl mir, was du siehst«, sagte Louisiana, die mit dem Gesicht zum Boden lag und sich weigerte aufzustehen.


  »Alles«, sagte Raymie.


  »Beschreib es mir«, sagte Louisiana.


  Raymie sagte: »Ich sehe den Swip-Teich und die Schwäne und den Lake Clara und das Krankenhaus. Ich kann den Goldenen Grund sehen und die Jim-Clarke-Familienversicherung. Ich kann Ida Nees Haus sehen und den Supermarkt. Ich kann Gebäude Nummer10 sehen.«


  »Und was noch?«, fragte Louisiana.


  »Ich kann Ida Nees Elchkopf sehen und das Candy-Corn-Glas auf MrsSylvesters Schreibtisch. Ich kann den Geist von Clara Wingtip sehen. Ich kann den gelben Vogel aus dem Goldenen Grund sehen.«


  »Fliegt er?«, fragte Louisiana.


  »Ja«, sagte Raymie.


  »Und was noch?«


  »Ich kann sehen, wie Ida Nee ihren Stab herumwirbelt. Ich kann Ruthie sehen. Sie winkt uns zu. Und da ist Archie. Und Bunny.«


  »Nenn ihn nicht ›Bunny‹«, sagte Beverly, die den Hund in ›Buddy‹ umgetauft hatte.


  Nach einer Weile ging Beverly zu Louisiana, hob sie hoch und schob sie zum Geländer.


  »Mach die Augen auf«, sagte Beverly, »und schau selbst.«


  Louisiana öffnete die Augen. »Ach du meine Güte, wir sind ja so hoch oben.«


  »Keine Angst«, sagte Beverly. »Ich halte dich fest.«


  Raymie nahm Louisianas Hand. »Ich dich auch.«


  Die drei standen lange so da und schauten hinaus in die Welt.
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 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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Copyright (c) 2010, Sebastian Kosch (sebastian@aldusleaf.org), with Reserved Font Name "Crimson Text".

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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- Lizenz / Licence -

Unsere Schriften sind frei im Sinne der GPL, d.h. (stark vereinfacht) dass Veränderungen an der Schriftart erlaubt sind unter der Bedingung, dass diese wieder der Öffentlichkeit unter gleicher Lizenz freigegeben werden. Querdenker behaupten oft, dass bei der Verwendung einer GPL-Schrift eingebettet in beispielsweise eine PDF auch diese freigestellt werden müsse. Deshalb gibt es die sogenannte "Font-exception" der GPL (welche diesem Lizenztext hinzugefügt wurde). Weitere Informationen zur GPL (Lizenztext mit Font-Exzeption als GPL.txt in diesem Paket).
Zusätzlich stehen die Schriften unter der Open Font License (siehe OFL.txt).

Our fonts are free in the sense of the GPL. In short: Changing the font is allowed as long as the derivative work is published under the same licence again. Pedantics keep claiming that the embedded use of GPL-fonts in i.e. PDFs requires the free publication of the PDF as well. This is why our GPL contains the so called "font exception". Further information about the GPL (licence text with font exception see GPL.txt in this package).
Additionally our fonts are licensed under the Open Fonts License (see OFL.txt).
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Copyright (c) 2010, Pablo Impallari (www.impallari.com|impallari@gmail.com),

Copyright (c) 2010, Igino Marini. (www.ikern.com|mail@iginomarini.com),

with Reserved Font Name Dancing Script.



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Copyright (c) 2003–2012, Philipp H. Poll (www.linuxlibertine.org | gillian at linuxlibertine.org),

with Reserved Font Name "Linux Libertine" and "Biolinum".



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.









